
        
            
                
            
        

    



	171 - Teutelstango







	Dämonenkiller







	













Dämonenkiller



  
    
      
    
  


  Teutelstango


  von G. Hastur


  Dämonenkiller Band 171


  In der Dunkelheit glühte ein Augenpaar. Tarö Munante verzog das Gesicht. Er hatte nicht vor, sich austricksen zu lassen. Wo die Augen glühten, war der Blutsauger mit Sicherheit nicht. Langsam hob Tarö den dünnen, grauen Stab. Unzählige winzige magische Zeichen bedeckten seine Oberfläche. Eines der Zeichen glomm schwach auf, als der Magier eine Zauberformel raunte. Der Stab schlug aus wie eine Wünschelrute und drehte sich.


  Irgendwo rauschten Flughäute.


  Ein nadelfeiner, fahler Blitz fuhr aus dem vorderen Ende des Runenstabs. Er spannte eine tödliche Brücke durch die Nacht. Ein irres Kreischen klang auf, ging über in einen durchdringenden Pfeiflaut, der die Tonleiter hinaufraste und im Ultraschallbereich verschwand. Tarö keuchte. Der unhörbar gewordene Laut verursachte ihm rasende Schmerzen. Die Schwingungen drohten den Magier zu zerreißen. Abermals fuhr ein Blitz aus dem Stab, verästelte sich diesmal und erlosch, ohne Wirkung erzielt zu haben.


  Im nächsten Moment war der Vampir da.


  Zu spät begriff Tarö, daß er getäuscht worden war. Der Vampir mußte es geschafft haben, den Runenstab lahmzulegen. Tarö versuchte sich zu. wehren, aber da schlugen die Zähne des Vampirs bereits in seinen Hals. Gierig trank der Geflügelte das Dämonenblut…
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  Andrea Jimenez erschauerte. Sie preßte sich dicht in den Hauseingang und hoffte, daß sie nicht gesehen wurde. Sie hielt die Hände vors Gesicht und spähte zwischen den Fingern hindurch. Sie war von dem erschreckenden Anblick wie gebannt, nicht fähig, sich zu bewegen.


  Ihre Gedanken überschlugen sich. Das neunzehnjährige Mädchen versuchte zu begreifen, was da geschah, kaum zwei Dutzend Meter entfernt auf der Straße. Sie hörte das Schlürfen und Schmatzen in der mondlosen Nacht. Und sie dachte an das, was die Alten sich zuraunten und was sie selbst immer für Unsinn gehalten hatte, für übersteigerte, krankhafte Phantastereien.


  Aber dort kauerte der Dunkle mit seinen gewaltigen Schwingen, die seinen Körper nun einem Mantel gleich umgaben. Und da lag der andere, der Blitze geschleudert hatte, ohne etwas zu bewirken. Der Vampir trank sein Blut.


  Jetzt richtete er sich auf und sah in die Runde. Andrea preßte sich noch weiter in den Schatten. Sie glaubte, ihr Herzschlag müßte weithin zu hören sein. Sie sah die glühenden Augen des Vampirs direkt auf sich gerichtet. Doch der Blutsauger schien das Mädchen nicht wahrzunehmen.


  Er taumelte leicht, als sei er benommen.


  Er machte einige Schritte, breitete die riesigen Schwingen aus. Andrea sah seinen häßlichen, stark behaarten Körper, als er halb in das Licht einer Straßenlaterne trat und sich unwillkürlich duckte. Dann hob er mit rauschenden Schlägen der Flughäute ab. Er setzte sofort wieder auf, hob erneut ab und gewann endlich an Höhe. Aber er wirkte irgendwie orientierungslos, als sei er betrunken. Andrea verstand das nicht. Hieß es nicht, daß Vampire besonders stark und kräftig waren, wenn sie ihren Blutdurst gestillt hatten? Diese Vampire, die aller menschlichen Logik widersprachen, die es nicht geben durfte?


  Wie ein dunkler Schatten, wie eine Gewitterwolke verschwand der Geflügelte am Nachthimmel, an dem nur die Sterne hell glitzerten. Da endlich wich die Starre von Andrea, und sie fuhr herum und hämmerte gegen die Tür des Hauses. Vor ein paar Minuten erst hatte sie es verlassen, um heimlich zum Haus ihrer Eltern zurückzuschleichen. Die wollten es nicht dulden, daß sie sich mit Ricardo traf, aber sie beide liebten sich doch! Und so blieben ihnen nur die heimlichen Zusammenkünfte in den Nächten.


  Eine dieser Zusammenkünfte war vorüber. Diesmal war Andrea an der Reihe gewesen, Ricardo zu besuchen. Sie wechselten sich ab. Der Weg war sicher, dafür sorgte die Straßenpolizei, wie sich die kleine, aber schlagkräftige Gruppe von Männern nannte, die in den Nachtstunden für Ruhe und Ordnung sorgte. Früher war es anders gewesen, da konnte kein Mädchen es wagen, nach Einbruch der Dunkelheit das Haus zu verlassen. Aber dann hatten sich die Anwohner dieses und der benachbarten vier, fünf Straßenzüge zusammengeschlossen, und die Männer patrouillierten regelmäßig durch die Nacht. Es gab keine Diebstähle mehr, keine Vergewaltigungen.


  Der regulären Polizei konnte diese Selbsthilfe nur recht sein. Rio war vom Verbrechen zerfressen, und die Polizei kämpfte wie gegen Windmühlenflügel, dabei noch behindert durch Bestechungsaffären in den eigenen Reihen, durch Gleichgültigkeit… Der einzelne war fast machtlos, so sehr er sich auch einsetzte, und auch für die Polizeibeamten hatte der Tag nur vierundzwanzig Stunden. Sie konnten nicht überall zugleich sein. Es fehlte an Personal. Freiwillige gab es genug, doch für viele war es eine Flucht nach vorn, und äußerst sorgfältig mußte die Spreu vom Weizen getrennt werden. Und selbst dann - wer sollte diese Leute bezahlen?


  So drückte man gern ein Auge zu, wenn die Leute sich selbst halfen, und ignorierte es wohlwollend, wenn dabei auch mal etwas kräftiger zugelangt wurde.


  Hier, am Stadtrand, im Armenviertel, hatte man einige Male sehr kräftig zugelangt, und es hatte sich herumgesprochen. Seitdem herrschte Ruhe.


  In dieser Nacht aber fehlte die Patrouille.


  Andrea begriff das nicht. Es war ebenso ungewöhnlich wie jener Vampir und der Mann mit dem blitzespeienden Stab. So unglaublich, unfaßbar…


  Die Tür öffnete sich. Der hochaufgeschossene Ricardo erschien. „Still”, zischte er. „Bist du verrückt? Du machst das ganze Haus wach!”


  Andrea fiel ihm in die Arme. Ein Krampf löste sich, und sie konnte weinen. „Ein Mord”, stieß sie hervor. „Ein Mord, Ricardo. Ein Mann ist getötet worden, dort drüben, ich hab’s gesehen…”


  Ricardos Augen wurden zu schmalen Schlitzen. „Was redest du da?” fragte er und schob das Mädchen sanft zurück, hielt es an den Schultern. „He, komm doch zu dir. Beruhige dich.”


  „Dort”, stieß Andrea hervor und deutete auf den am Boden liegenden Mann.


  Ricardo nahm die Szene mit einem einzigen Blick in sich auf. Die kleinen, baufälligen Häuschen, die schmalen, verdreckten Gehsteige, der schwere Mercedes auf der Straße, der nicht in diese Gegend paßte, der Mann auf der Straße, ein paar Meter weiter die jämmerliche Straßenlaterne, deren Schein gerade so weit reichte wie ein ausgestreckter Arm.


  „Hast du den Mörder gesehen? - Wo ist die Patrouille?” stieß Ricardo hervor.


  „Ich… ich weiß nicht. Die ganze Straße ist leer, wie ausgestorben”, sagte Andrea hilflos. „Ich hatte so ein seltsames Gefühl, als ich dein Haus verließ. Ich blieb hier im Eingang stehen. Dann kam der Wagen, hielt an, und ein Mann stieg aus. Er schoß mit einem Stab um sich, und plötzlich tauchte eine riesige Gestalt auf und warf sich auf ihn und tötete ihn und… “


  „Langsam”, sagte Ricardo und küßte ihre Stirn. „Du redest Unsinn. Schoß mit einem Stab… Ich habe keine Schüsse gehört.”


  „Es war lautlos, es waren Blitze, und das alles hat doch höchstens eine Minute gedauert! Ich bin doch gerade erst raus…”


  Ricardo nickte. Er hatte sich gerade noch einen Becher Orangensaft eingeschenkt, nachdem Andrea sich verabschiedet hatte. Und dann hatte sie wie eine Irre an die Haustür gehämmert.


  „Wo ist der Mörder jetzt?” fragte Ricardo.


  „Weg… geflogen…”


  Das glaubte er ihr nicht. Aber daß niemand mehr zu sehen war, gab ihm etwas Sicherheit. Zudem mußte die Patrouille irgendwo in der Nähe sein, zwei Männer, die sich die Nacht um die Ohren schlugen, um für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Jede Nacht zwei andere; sie wechselten sich regelmäßig ab. Auch Ricardo war einmal im Monat mit einem anderen Mann unterwegs.


  Natürlich schloß das nicht aus, daß doch mal in einem stillen Winkel etwas passierte. Und jetzt schien ja auch etwas passiert zu sein. Aber er brauchte nur laut zu rufen, dann würden die anderen kommen… Deshalb glaubte Ricardo nicht, daß er in Gefahr war, wenn er hinüberging und sich den Toten ansah.


  „Bleib hier stehen”, bat er Andrea und setzte sich in Bewegung. Sein Fuß trat hinter eine leere Cola-Dose, die irgend jemand einfach auf die Straße geworfen hatte. Es schepperte laut durch die Nacht. Unwillkürlich zuckte Ricardo zusammen.


  Dann erreichte er den Wagen. Unwillkürlich legte er die Hand auf das kühle Blech. Ein gepflegtes, teures großes Fahrzeug. Nicht neu, aber mit Sicherheit wertvoll. 300 SEL - 6.3, las Ricardo die Typenziffern am Kofferraumdeckel. Wer sich so ein Geschoß leisten konnte, gehörte nicht gerade zu den Ärmsten im Lande.


  Die Gestalt, die den Wagen nach Andreas Worten gefahren hatte und jetzt tot auf der Straße lag, war eher ärmlich. Oder sah es nur so aus? Ricardo kauerte sich neben den Toten, ließ seine Fingerspitzen prüfend über den Anzugstoff gleiten. Der fühlte sich teuer an. Aber er sah verschrumpelt und zerknittert aus, beschmiert von einer undefinierbaren Masse, die an Ricardos Fingern plötzlich klebte wie Fliegenleim. Er versuchte, die Masse abzustreifen, aber es blieben dennoch Rückstände. Er roch daran - die Schmiere stank entsetzlich.


  Dann sah Ricardo das Gesicht des Toten.


  Es war eingefallen. Als er die Haut berührte, zerplatzte sie förmlich und zerbröckelte zu Staub. Der Schädel darunter wies plötzlich dort ein großes Loch auf, wo Ricardos Finger ihn angetastet hatte. Der Zerfall ging rasend schnell weiter.


  Der Tote zerfiel wie ein Luftballon, in den ein Loch gestochen wird. Die Kleidung sank haltlos in sich zusammen. Etwas raschelte.


  Ein kalter Schauer lief Ricardo über den Rücken. Was er hier erlebte, ging doch nicht mit rechten Dingen zu. Langsam richtete er sich auf. Er versuchte zu verstehen, was geschah, und konnte es nicht.


  Und von der Patrouille war immer noch nichts zu sehen.


  Plötzlich überkam es ihn. Niemand außer Andrea und ihm wußte, was hier passiert war. Es würde keine Spuren geben. Aber da stand der teure Wagen. Wenn man den an den Mann brachte, sprang so viel Geld dabei heraus, daß man ein gutes Jahr ohne Arbeit leben konnte.


  Ricardo legte sich keine Rechenschaft darüber ab, was er jetzt tat. Er handelte spontan. Er raffte die zusammengefallenen Kleidungsstücke zusammen, warf sie in den Fußraum vor dem Beifahrersitz und schwang sich hinter, das Lenkrad des Wagens. Der Schlüssel steckte. Der Motor sprang sofort an und summte leise. Ricardo orientierte sich und fuhr mit gelöschten Scheinwerfern los. Der Wagen mußte hier verschwinden, irgendwo versteckt werden. Dann konnte er in aller Ruhe präpariert und später in einschlägigen Kreisen zum Verkauf angeboten werden. Wenn der Preis stimmte, fragte niemand, woher der Mercedes stammte. Ricardos Gedanken fuhren Karussell, während er mit dem Fahrzeug durch die nächtlichen Straßen rollte. Er suchte nach einem Versteck.


  Daß Andrea Jimenez an seinem Verstand zweifelte und für sie eine Welt zusammenbrach, wußte er nicht.


  Ricardo, der Leichenfledderer, dachte nur noch sehr eingleisig.
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  Wenige Augenblicke nach dem Verschwinden Ricardos rollte, ebenfalls mit gelöschten Scheinwerfern, eine große schwarze Limousine die Straße herauf. Andrea sah den Wagen erst, als er schon dicht neben Ricardos Haus war.


  Sie spürte das Unheil, fühlte, daß in dieser Nacht alles anders war. Und sie wußte, daß sie nicht mehr auf die Patrouille hoffen durfte. Nicht heute, in der Neumondnacht.


  Lautlos glitt die Fensterscheibe im Fond des Wagens herunter. Eine Hand machte eine schnelle, auffordernde Geste. Roboterhaft setzte Andrea sich in Bewegung. Sie begriff nicht, wieso. Sie versuchte, sich zur Wehr zu setzen, aber sie konnte es nicht. Ein unfaßbarer, unmenschlicher fremder Wille nahm von ihr Besitz und zwang sie auf den Wagen zu. Die Tür wurde geöffnet, und Andrea stieg ein. Sofort rollte das Fahrzeug wieder los.


  „Wer bist du?”


  „Andrea Jimenez.”


  „Was hast du gesehen?”


  Sie beschrieb es.


  „Wohin ist der Geflügelte entschwebt?”


  Sie gab die Richtung an.


  „Was kannst du sonst berichten?”


  Da war nichts mehr.


  Da war auch keine Erinnerung an die Insassen der Limousine. Da war nur Leere, als Andrea irgendwo das Fahrzeug verließ und ihm nicht einmal hinterdrein schaute. Da war nur der ungefähre Eindruck, daß sie ausgefragt worden war. Doch worum war es dabei gegangen? Sie wußte es nicht. Und dann wußte sie nicht einmal mehr, wie sie hierhergekommen war. Sie mußte sich neu orientieren. Sie befand sich in einem ganz anderen Teil der Stadt, und sie begriff die Welt nicht mehr.


  Sie empfand nur noch panische Angst.
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  Der schwarze Ford Galaxie folgte jetzt dem Mercedes. „Sie weiß nichts”, murmelte der graugekleidete Mann im Fond des Wagens. Er balancierte eine kristallene Kugel zwischen den Händen. Manchmal zeigte sie ihm Bilder.


  „Der Munante ist tot”, sagte der Fahrer leise. „Er war leichtsinnig. Diese verdammten Blutsauger darf man nicht unterschätzen.”


  „Taro Munante war stark. Ich verstehe das nicht”, sagte der Graue im Fond. „Es hätte nicht geschehen dürfen. Aber ich konnte keine Magie erkennen. Wenn er mit einem Trick überrumpelt worden ist, dann war es ein verdammt guter Trick. Es muß kunstvoll vorbereitet worden sein, und außerdem gut abgeschirmt.”


  „Taros Stab?” fragte der Fahrer.


  „Unwichtig. Er muß zerstört worden sein, als Taro starb. Der Patron wird zürnen.”


  „Was wird jetzt geschehen?”


  „Ich werde den Mercedes übernehmen und zurückbringen”, sagte der Graue nüchtern. „Oder nein, besser: Wir werden eine Entführung vortäuschen. Der Wagen wird irgendwo gefunden werden, leicht beschädigt. Das dürfte im Sinne des Patrons sein. Vielleicht läßt sich Taros Tod dann politisch ausschlachten.”


  „Deshalb also hat du diesen Jüngling beeinflußt, daß er den Wagen wegbringt.”


  Der Graue nickte. „Wir müssen nur noch dafür sorgen, daß der Jüngling selbst verschwindet. Aber das”, er lachte hämisch, „dürfte ja keine große Schwierigkeit sein, nicht wahr?”


  Der Fahrer des Wagens folgte der unsichtbaren Spur. Der Graue beobachtete über die Kugel, wohin der schwere Mercedes gesteuert wurde.


  Nach einer Viertelstunde hatten sie Rio verlassen. Der Graue sah das Bild in der Kugel und machte mit einer Hand eine schnelle Bewegung. Die Finger wurden in eine komplizierte Stellung gebracht. Das magische Bild fror ein.


  Wenig später stoppte der Ford hinter dem Mercedes. Auch dieser war wie „eingefroren”. Der Ford Galaxie-Fahrer stieg aus, ging nach vorn und berührte die Schulter des jungen Mannes. Der kippte lautlos nach draußen.


  Er wurde vom Wagen weggezogen. Aus starren Augen versuchte er, zu sehen, was geschah, aber sein von Magie umnebeltes Gehirn vermochte keine Schlüsse zu ziehen. Der Ford-Fahrer zog eine Pistole mit Schalldämpfer, feuerte in die Heckscheibe des Mercedes, setzte eine Kugel in die Fahrertür, eine weitere in die Türscheibe, und ein vierter Schuß schrammte über die Motorhaube. Ein fünfter Schuß traf anschließend Ricardo, der zusammenzuckte, aufschrie und liegenblieb. Der Schütze ließ die sechste Kugel in der Waffe und schleuderte sie irgendwohin. Dann bewegte er zwei Finger in Ricardos Richtung, murmelte etwas Unverständliches dazu, und Ricardo stöhnte wieder auf. Die Kugel, die in seinem Körper steckte, veränderte sich leicht; kein Experte würde mehr feststellen können, daß sie aus derselben Waffe stammte, mit der auf den Mercedes geschossen worden war. Der Unheimliche stieg wieder in den Ford, lenkte ihn ein paarmal hin und her und radierte mit quietschenden Reifen schwarze Striche auf den Asphalt. Dann jagte der Wagen mit hoher Geschwindigkeit davon.


  Zurück blieben ein blutender junger Mann, ein beschädigter Wagen - und sonst nichts.
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  Eine halbe Stunde später erschien die Polizei. In den nächsten Häusern am Ortsrand, etwa einen Kilometer vom Ort des Geschehens entfernt, war man auf die Ereignisse aufmerksam geworden.


  Das Quietschen der Reifen war nicht ungehört verhallt, jemand war hinübergegangen und hatte den Wagen und den Schwerverletzten gefunden. Er hatte die Polizei und eines der Krankenhäuser alarmiert.


  Die Polizei sah sich den Fall an und kam zu folgender Erkenntnis:


  Taro Munante, einer der Enkelsöhne des Don Hermano Munante, war mit Waffengewalt entführt worden. Es kam zu einem Schußwechsel, bei dem einer der Entführer verletzt wurde. Ungeklärt blieb der Grund dafür, daß Taro Munante in dieser Nacht Rio über ausgerechnet diese Straße verließ. Ungeklärt blieb vorerst auch der Drahtzieher der Entführung, da der aufgegriffene Verletzte jede Beteiligung an dem Verbrechen hartnäckig ableugnete, aber auch nicht erklären konnte, wie er erstens an diesen Platz und zweitens


  an seine Schußverletzung gekommen war. Eine Lösegeldforderung wurde ebensowenig ausgeschlossen wie ein politisches Attentat, da die Munantes erheblichen Einfluß in Wirtschaft und Politik besaßen und ausübten. Man informierte die nächsten Verwandten des Entführten, ließ eine Großfahndung einleiten und hoffte, daß die Entführer sich alsbald meldeten.


  Daß es keine Entführer gab, wußte niemand außer den Beteiligten selbst. Daß Tarö tot war, wußte ebenfalls keiner außer den Beteiligten selbst. Aber man konnte ein ungünstigen Licht auf wirtschaftliche und politische Gegner werfen. Und selbst wenn diese ihre Unschuld nachweisen konnten - etwas von dem einmal ausgestreuten Gerücht, daß jemand versucht habe, einen Munante zu entführen, um der Sippe zu schaden, würde immer hängenbleiben.


  Und das konnte beim nächsten Konflikt bereits eine Entscheidung herbeiführen.


  Die Munantes und ihre Anhänger wußten aus jeder Situation noch etwas zu machen. Nicht umsonst waren sie die grauen Eminenzen im Hintergrund. Die heimlichen Regierenden, denen praktisch nicht nur Rio und Brasilien, sondern ganz Südamerika gehörte. Eine weitverzweigte Dämonenfamilie, die die heimliche Herrschaft ausübte.


  Aber wer herrscht, lebt gefährlich, und sie wußten alle, daß das Attentat auf Tarö Munante keinen Einzelfall darstellte. Vor allem, da ein Vampir der Mörder war.


  Jemand wollte die Munantes von ihrem Herrscherthron stürzen und selbst die Macht an sich reißen…
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  „In dieser Nacht ist wirklich alles anders”, sagte die schwarzhaarige junge Frau. „Sehen wir uns das an, Rian?”


  Dorian Hunter lächelte. Seine Begleiterin lehnte sich an ihn, und seine Hand fuhr liebevoll durch ihr schulterlanges Haar. Sie standen vor einem einladenden Plakat, das auf eine große Show hinwies. „Die Tango-Sensation aus Europa - Spaniens berühmteste Tanzgruppe zeigt für Sie ihr Können!” Darunter in geschwungenen Buchstaben der Name des Lokals, und dann der Name des Truppenchefs: Don Felipe Aracan.


  „All right, schauen wir uns an, was Don Felipe und seine Leute zustande bringen”, sagte Dorian und führte Coco Zamis in den Eingangsbereich. Es war eine Mischung aus Theater und Restaurant, weitaus größer als eine Nachtbar, weitaus kleiner als ein wirkliches Theater. Die Eintrittskarten in der Hand, traten sie in einen großen, geschmackvoll eingerichteten Saal, an dessen Ende sich eine schwach erhöhte Bühne befand. Unten standen runde Tische, durch Blumenbänke in kleine Sitzgruppen unterteilt. Die meisten Tische waren bereits besetzt. Dorian sah nach oben. Eine Galerie schwang sich hufeisenförmig um den Saal, zur Bühne hin geöffnet. „Sehen wir uns dort oben um”, empfahl Dorian. „Von da aus dürften wir einen besseren Ausblick auf die Bühne haben.”


  „Du möchtest nur den Damen in die Dekolletes schauen”, neckte Coco.


  Dorian grinste. Er führte Coco zu einer breiten, teppichbelegten Treppe. Offenbar kostete der Zutritt zur Galerie nichts extra, und als sie oben waren, begriffen sie, weshalb sich kaum jemand für die Plätze auf der Galerie interessierte. Der Ausblick war zwar tatsächlich besser, aber hier oben herrschte geradezu brütende Hitze. Dorian kümmerte sich nicht um Konventionen und öffnete das Hemd bis zum Nabel. Coco war in dieser Beziehung eher gehandikapt. Nacktheit gehörte zwar nicht für sie zum Tabu, wohl aber für die Brasilianer, und einige hatten sich doch hier oben eingefunden, von der Bedienung einmal ganz abgesehen. Dorian bestellte Bourbon, Coco gab sich mit Wein zufrieden.


  Dorian streckte die Beine lang aus. Er genoß es, endlich wieder einmal sitzen zu können. Seit Stunden zogen sie durch das Vergnügungsviertel der Riesenstadt Rio, aber an den meisten Dingen, die ihnen geboten wurden, waren sie nicht interessiert. Diese Show, die hier angekündigt wurde, war mal etwas anderes. Das hatte Coco auch eigentlich mit ihrer Bemerkung gemeint, daß in dieser Nacht alles anders sei.


  Tango in Rio!


  Dieser Tanz war für Brasilien höchst ungewöhnlich. In Brasilien ist der Samba der Nationaltanz, der fast schon zur Religion erhoben wird. Es gibt Hunderte von Sambaschulen allein in Rio, vom Rest des Landes ganz zu schweigen, und einmal jährlich gerät die ganze Stadt in Samba-Ekstase, wenn der alljährliche Karneval gefeiert wird und die riesigen Festwagen durch die Straßen ziehen, die Mädchen sich fast die Seele aus dem Leib tanzen und jede Samba-Schule versucht, die andere zu übertreffen, sei es in tänzerischem Können ihrer Mitglieder oder in der Pracht der Kostüme. Zahllose Familien hungern das ganze Jahr über, sparen jede noch so kleine Münze, die dann in die Ausstattung des Karnevals-Kostüms mit Glitter und Flitter und prachtvollen Stoffen gesteckt wird. Der Samba ist das Wichtigste im Leben eines brasilianischen Mädchens, so konnte es einem zuweilen vorkommen. Wichtiger noch als die erste Liebe, wichtiger als Vater und Mutter. Und für die Männer galt das kaum weniger.


  Bei dieser Samba-Begeisterung war es schon ein Wunder, daß hier jemand versuchte, mit einer Tango-Truppe Zuschauer ins Haus zu holen. Aber vielleicht war es gerade das Ungewöhnliche, das Fremde, das den Anreiz bot.


  „Ich dachte bisher immer, Tango ist ein Tanz für zwei Personen”, sagte Dorian und warf einen Blick auf die noch leere Bühne. Die Vorstellung hatte noch nicht begonnen. „Ich bin wirklich gespannt, was Don Felipe daraus macht, um eine Show zu bieten, wie das Plakat so schön verkündet.”


  „Plakate versprechen oft mehr, als dahinter steckt”, sagte Coco. „Das wird in Brasilien nicht anders sein als in Österreich, England oder dem Rest der Welt. Trotzdem - lassen wir uns einfach mal überraschen.”


  Verdient hatten sie sich die Entspannung.


  Vor ein paar Tagen hatten sie noch im tiefsten Dschungel gesteckt und gegen Machendra und seine Drachenmenschen gekämpft. Machendra war zerfallen, die Menschen von seinem unheiligen Bann befreit, und Dorians und Cocos gemeinsame Freundin Feodora Munoz, die Hellseherin, hatte ihren Bruder Lucio relativ unversehrt in die Arme schließen können.


  Dann waren ein paar kleine Enttäuschungen gekommen. Olivaro alias Elia Gereon hatte sie keinen Blick in die geborgenen Fragmente seines Archivs werfen lassen, und auch von Rebeccas Blutuhr, die hier vermutet worden war, gab es keine Spur. Und schließlich war auch noch der Flug gestrichen worden, mit dem sie von Brasilia aus weiter wollten. Die einzige Möglichkeit, außer Landes zu kommen, ging aus unerfindlichen Gründen im Moment nur über Rio de Janeiro.


  Also waren sie jetzt in Rio und warteten auf den Abflugtermin ihrer Maschine nach Chile. Offenbar gingen in Brasilien die Uhren eben ein wenig anders.


  Und Dorian und Coco hatten beschlossen, sich nach den Strapazen eine Reihe schöner Stunden in Rio zu machen. Deshalb hatten sie auch den ersten Flug sausen lassen und bummelten durch die riesige Millionenstadt am Fuße des Zuckerhuts. Der Karneval war zwar längst vorbei, zeigte aber noch überall seine Nachwirkungen, und überall wurden schon die Vorbereitungen fürs nächste Jahr eingeleitet.


  Nichtstun, fand Dorian, während die Saalbeleuchtung gedämpft wurde, konnte auch eine gewöhnungsträchtige Beschäftigung sein. Zumal die nächsten Gefahren noch ein wenig auf sich warten lassen würden…


  Er schnipste zwei Players aus der Packung, setzte sie in Brand und reichte eine an Coco weiter. „Bringen wir den Göttern ein Rauchopfer, auf daß sie uns noch ein wenig Ruhe gönnen”, flachste er. Coco lächelte nur.


  Unten wurde es still. Auch die anderen Gäste auf der heißen Galerie blickten jetzt nach unten zur Bühne. Es gab hier anstelle einer Schutzmauer eine großzügige Geländerverglasung, die reflexfrei war und eine gute Sicht nach unten bot. Auf der Bühne flammte Beleuchtung auf. Musik erklang; ob vom Tonband oder von einem versteckt plazierten Orchester, war nicht auf Anhieb zu erkennen. Dann betraten die Tänzer die Bühne.


  Nein, sie betraten sie nicht - sie ertanzten sie sich, sie schwebten, sie wirbelten im Rhythmus der Melodien. Ein faszinierendes, farbenprächtiges Spektakulum entstand, von einer einfallsreichen, phantastischen Illumination verstärkt. Don Felipe Aracan und seine Männer und Mädchen zeigten ihr Können.


  Dorian war fasziniert.


  Die Tangotänzer und -tänzerinnen erzählten eine Geschichte, die jeder verstehen konnte. Eine Geschichte von Liebe und Leid, von Leben und Tod, von schönen und scheußlichen Dingen, von Verlieren und Finden, von Verletzen und Heilen, von Hassen und Verstehen. Jede Gefühlsregung fand ihren Niederschlag in tänzerischen Bewegungen, und Dorian begriff kaum, wie es möglich war, ausgerechnet mit Tangobewegungen so viel auszudrücken. Ihm selbst fehlte dazu einfach die Vorstellungskraft, und er konnte wohl nachvollziehen, was ausgedrückt wurde, nicht aber selbst vordenken. Er empfand größte Bewunderung für die Tänzer. Sie schufen mit ihrem Tango-Ballett ein unvergleichliches Kunstwerk.


  Die Zeit verstrich unbemerkt, und als die Pause angekündigt wurde, war Dorian enttäuscht, aber dann begriff er, daß die Tänzer und Tänzerinnen diese Pause dringend nötig hatten. Sie verausgabten sich völlig.


  „Eine halbe Stunde”, murmelte Dorian. „Eine halbe Stunde müssen wir jetzt überbrücken. Was hältst du davon, wenn wir diese wunderschöne Aussichtsplattform solange verlassen und uns unten, vorwiegend in der Nähe der Ventilatoren, aufhalten? Coco - hörst du mir überhaupt zu?”


  Sie starrte immer noch auf die inzwischen wieder leere Bühne, die sich erst in gut dreißig Minuten erneut mit wirbelndem Leben füllen würde. Jetzt wandte sie endlich den Kopf und sah Dorian an.


  Sie schien wie aus einem Traum zu erwachen.


  „Er ist ein Dämon”, sagte sie.


  [image: ]



  Diego Cuarto gab sich einen erschöpften Eindruck. Es fiel ihm allerdings nicht schwer, zu schauspielern. Er brauchte nur Schweißtropfen hervorzuzaubern und ein wenig tiefer zu atmen, sich langsam zu bewegen… Er paßte sich sehr gut den anderen an, die jetzt gleich ihm zu ihren Garderoben eilten. Sie waren alle reif für die Dusche, aber das würde nichts nützen. Schon nach den ersten fünf Minuten der zweiten Vorstellungshälfte waren sie wieder so durchgeschwitzt wie zuvor.


  Diego lächelte der hübschen Carmencita aufmunternd zu. Sie zwinkerte und schloß die Tür der Garderobe hinter sich, die sie mit einer Kollegin teilte. Diego hatte ein Auge auf Carmencita geworfen. Sie wollte er verführen, und er wußte, daß sie seiner Überredungskunst nicht lange würde widerstehen können. Seiner besonderen Überredungskunst… Dabei wußte sie, daß er in jedem Ort, in dem Don Felipes Truppe gastierte, pro Tag mindestens ein Mädchen hatte. Sie himmelten ihn an, den Star der Truppe, und er brauchte nur mit den Fingern zu schnipsen, und er hatte das, was er wollte. Diego lehnte sich in seiner Garderobe an die Wand. Juan kam diesmal nicht; er wollte sich hinter dem Gebäude an der frischen Luft die Beine vertreten. Diego rauchte ihm in der Garderobe zuviel, als daß Juan sich dort erholen konnte. Deshalb war Diego in den Pausen häufig allein in dem kleinen Raum. Er grinste, als er sich vorstellte, Raum und Zeit mit Carmencita zu teilen. Aber das brachte nichts. Sie würde, im Gegensatz zu ihm, hinterher erschöpft sein, und dann platzte der Rest der Vorstellung.


  Diego nahm eine Zigarette aus der Packung, schob sie zwischen die Lippen und schnipste mit den Fingern. Die Zigarettenspitze glühte auf. Nur nicht aus der Übung kommen, dachte Diego.


  „Nur nicht aus der Übung kommen, wie?” fragte eine Stimme aus dem Schatten heraus. „Oder bist du so geizig, daß du dir kein Steichholzbriefchen und kein Feuerzeug mehr leisten kannst, Diego? Klau’s doch im Hotel!”


  Diego wandte sich um.


  „Taro Munante ist tot”, sagte die graue Gestalt, die jetzt aus dem Schatten ins Licht trat. Ein dürrer, faltiger Mann, der nur aus Haut und Knochen zu bestehen schien.


  „Taro auch?” stieß Diego hervor. „Wie konnte das passieren? Taro war stark, stärker als die meisten von uns! Wer konnte ihn austricksen?


  Wieder einer von diesen verblödeten Blutsaugern?”


  „Die Blutsauger”, sagte der Graue, „scheinen neuerdings alles andere als verblödet zu sein. Jemand lenkt sie, putscht sie gegen die Munantes auf. Sie beginnen sich zusammenzurotten. Ja, es war ein Vampir, wahrscheinlich einer vom Valdez-Clan. Wir konnten ihn nicht erwischen. Es war vor etwa einer halben Stunde.”


  „Und?” fragte Diego unbehaglich. „Was passiert nun?”


  „Don Hermano hüllt sich in Schweigen. Und wir dürfen den Dreck beseitigen. Wir haben es so gedreht, daß es wie ein politisches Attentat aussieht. So, als ob unsere politischen Gegner Aldiano und auch Don Hermano unter Druck setzen wollten.”


  Diego nickte. Aldiano Munante, einer der Nachfahren Don Hermanos aus einer dominanten Seitenlinie, kandidierte für ein Ministeramt. Die Wahlen würden nicht mehr lange auf sich warten lassen, und es war klar, daß ein härterer Wind wehen würde, wenn Aldiano das Amt antrat. Derzeit machte er sich unter Industriebossen lieb Kind, und das gefiel der Arbeiterpartei nicht. In Brasilien wurde noch mit harten Bandagen gekämpft, und ein politisches Attentat auf einen Verwandten des Ministerkandidaten war durchaus glaubhaft.


  „Man weiß noch nicht, daß er tot ist. Die Polizei wird an eine Entführung glauben”, fuhr der Graue fort.


  „Du hättest es mir besser nicht gesagt”, murmelte Diego. Die Zigarette schmeckte ihm nicht mehr, und er warf sie in den Ascher.


  „Wir wollten, daß du Bescheid weißt”, sagte der Graue. „Du solltest nicht ungewarnt sein. Der Vampir-Terror geht jetzt auch hier los. Sie vergreifen sich an uns statt an den Menschen. Das ist nicht gut.”


  „Ich habe Angst”, sagte Diego. „Sie werden uns ausrotten. Solange jede Vampirsippe einzeln vor sich hin wurschtelte, waren sie unwichtig. Unbedeutende kleine Narren. Aber sie organisierten sich. Sie stellten sich gegen uns. Ich will nicht, daß es uns so ergeht wie einst den Lexas.”


  Der Graue zeigte ein Wolfsgrinsen. Die Lexas waren vor etwa zweihundert Jahren von den Munantes aus Südamerika vertrieben worden. Inzwischen hatten sie sich in Europa etabliert und Gert Lexas war Oberhaupt der Wiener Dämonensippen geworden. Aber auch die Munantes hatten zwischenzeitlich Perioden der Machtlosigkeit erlebt, und ohne die Hilfe von Elia Gereon gäbe es schon seit über hundertfünfzig Jahren keinen Don Hermano Munante mehr, den mächtigen Oberherrn und Patriarchen der gesamten Munante-Sippe. Und erst einige Zeit nach jenen Ereignissen hatten die Munantes die Macht über ganz Südamerika erlangt und es unter sich aufgeteilt.


  „Die Lexas sind Schwächlinge”, sagte der Graue abfällig. „Sie waren es damals und sind es heute noch. Wir sind jetzt so stark wie nie, aber wir müssen aufpassen. Wenn es zu einem Sippenkrieg kommt, werden wir uns gegenseitig aufreiben, und die Macht zerbröckelt. Die kleinen Pfuscher werden sich aufschwingen. Sie werden uns ihre Bedingungen diktieren wollen, wenn wir geschwächt sind. Das darf nicht geschehen. Don Hermano will, daß die Drahtzieherin, die hinter den Vampiren steht, ausgeschaltet wird.”


  „Aber bis jetzt ist das noch nicht geschehen, und die Vampire erheben sich weiter gegen uns”, sagte Diego.


  „Gehen sie nur gegen uns an oder auch gegen andere Dämonen?”


  „Bisher stellen sie sich nur gegen die Munantes. Die anderen spielen doch ebensowenig eine Rolle wie die Blutsauger bisher. Die Vampire streben die Herrschaft an. Sie wollen uns vom Thron stoßen.”


  „Und deshalb bringen sie einen nach dem anderen von uns um”, sagte Diego. „Das geht seit Wochen so. Wir kommen ja weit herum. Es ist in den anderen Ländern nicht anders. Ich hatte gehofft, daß wenigstens hier Ruhe herrsche, weil dies Don Hermanos Domäne ist. Aber wenn nicht einmal er dem Unwesen der Vampirsippen Einhalt gebieten kann…”


  „Jede Kette ist immer nur so stark wie ihr schwächstes Glied. Don Hermano kann nichts unternehmen, wenn seine Gesandten versagen oder getötet werden. Er hat Verhandlungen angeboten, aber erfolglos. Seitdem schlagen wir zurück. aber die Vampire sind verdammt schlau. Es ist zwar einfach, sie zu töten, aber schwer, sie zu erwischen. Ihre Verstecke sind geräumt, niemand findet ihre Heimaterde.”


  „Ich habe Angst”, wiederholte Diego. „Ich will fort. Und - da ist noch etwas, was ihr wissen solltet. Die Abtrünnige ist hier.”


  Der Graue hob die Brauen.


  „Die letzte der Zamis-Hexen”, sagte Diego. „Ich habe sie erkannt. Sie ist hier, und ich weiß nicht, ob das für uns gut oder schlecht ist. Ich weiß auch nicht, was sie hier will.”


  „Du solltest sie fragen”, erklärte der Graue spöttisch. Er hob die Hand. „Warte”, sagte er. „Coco Zamis… da ist etwas. Ich werde mit dem Don Verbindung aufnehmen. Danach bekommst du Anweisungen. “


  „Ich will nichts anderes als überleben. Und wenn schon Tarö ermordet wurde, dann habe ich erst recht keine Chance. Bürdet mir nicht auch noch einen Kampf auf. Schon gar nicht mit der Zamis.” Der Graue schüttelte den Kopf.


  „Du wirst Näheres erfahren, Diego Cuarto”, sagte er. „Deine Pause ist bald um. Ich bin sicher, daß ich nach dem Ende der Vorstellung mehr weiß. Ich rede mit dem Don, dann bekommst du deine Befehle. Ich melde mich nach der Vorstellung wieder bei dir.”


  „Das gefällt mir alles nicht”, sagte Diego.


  „Du gehörst zur Munante-Familie”, erinnerte ihn der Graue. „Du bist einer von uns, vergiß das nicht. So wie wir dir helfen, hilfst du uns. Und - wie du schon zu Recht befürchtest, machen auch die Vampire keine Unterschiede. Sie werden einen Cuarto ebenso erledigen wie einen direkten Munante. Daß du einer Seitenlinie entstammst, schützt dich nicht.”


  „Aber es zwingt mich wohl, Dinge zu tun, die ich nicht mag. Ich will mich nicht mit der Zamis anlegen.”


  „Warte ab.”


  An der Tür wurde geklopft. „Warum hast du abgeschlossen, Diego? Laß mich herein!”


  „Das ist Juan”, zischte Diego.


  Der Graue wurde zu einem Rauchschwaden und glitt durch das angelehnte Fenster davon. Diego öffnete die Tür zum Korridor und ließ Juan ein. der schnupperte und grinste. „Aha, du hast wenigstens diesmal nicht so viel gequalmt. Aber was ist los? Du bist so blaß?”


  „Eine kleine Unpäßlichkeit”, wich Diego aus. „Aber ich bin fit. Ihr braucht nicht zu befürchten, daß ich die Show platzen lasse.”


  „So gut, wie du bist, müßtest du schon tot sein, um schlechter als wir alle zu tanzen”, sagte Juan neidlos und schlug Diego auf die Schulter. „Ich habe mich damals gewundert, warum Don Felipe dich anheuerte, aber dann habe ich dich tanzen gesehen.”


  Diego zuckte mit den Schultern.


  … müßtest du schon tot sein, um schlechter als wir alle zu tanzen… In der augenblicklichen Lage klang das wie bitterer Hohn. Wenn Diego nicht gewußt hätte, daß Juan keinen Tropfen schwarzes Blut in sich trug, hätte er ihn für einen Eingeweihten, vielleicht einen Spion einer Vampirfamilie, gehalten. Diego dachte an die Zuschauer, und er dachte daran, daß Tarö Munante ermordet worden war, der überaus starke Magier. Er hatte sich nicht schützen können.


  V ielleicht befand sich unter den Zuschauern ein V ampir, der nur auf Diego lauerte…


  Er fühlte sich unbehaglich, und die Angst in ihm wurde nicht geringer, als er mit den anderen wieder hinausströmte, um zu tanzen. Selbst das Lächeln der schönen Carmencita konnte ihn nicht betören. Daß er sie verführen wollte, spielte jetzt keine Rolle mehr. Wenn er Pech hatte, würde er nicht einmal mehr dazu kommen.


  Und oben auf der Galerie schaute Coco Zamis, die abtrünnige Hexe, zu.
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  „Ein Dämon? Wer?” fragte Dorian hastig. „Jemand, der unserem Freund Astaroth nahesteht?”


  Coco schüttelte den Kopf. „Astaroth hatte keine besonderen Freunde”, sagte sie. „Ich kann diesen seltsamen Vogel noch nicht so recht einordnen. Er ist einer der Tänzer, der Star, der beste der gesamten Truppe.”


  „Nicht schon wieder ein Bühnenstar als Dämon”, murmelte Dorian. „Seligen Angedenkens jener Rockmusikerband .. “


  „… die du vor kurzem bei deinem Alleingang mit der spröden Ira erledigt hast. Warum hast du sie damals eigentlich mitgenommen?”


  „Aus einer Laune heraus”, sagte Dorian. „Sie wollte auch mal etwas anderes sehen als die grauen Wände von Castillo Basajaun, und immerhin hat sie ein paar nette Urlaubstage auf Korsika verbracht, während ich die Dämönchen erledigt habe. Es war herzerfrischend einfach und spannungslos.”


  „Dafür ist jetzt alles das genaue Gegenteil”, sagte Coco. „Nun, es könnte sein, daß jemand Olivaros großen Schwindel durchschaut hat und Astaroth rächen will, aber ich glaube es nicht. Ein Netz, das Olivaro spinnt, ist ebenso dicht wie eines, das wir spinnen, und beide Netze zusammen sind undurchdringlich.”


  Dorian zuckte mit den Schultern. Vor etwas über einem Monat hatten sie der dämonischen Welt den Tod Olivaros vorgetäuscht. An Olivaros Stelle war sein Patenneffe Astaroth, der Schweinskopfdämon, getötet worden, und Luguri besaß jetzt seinen Kopf, der wie der Olivaros aussah, nachdem Astaroth entsprechend behandelt worden war. Der Fürst der Finsternis war nun also der Ansicht, sein Gegenspieler Olivaro sei tot. Daß der in neuer Tarnexistenz als Elia Gereon wieder fleißig mitmischte, ahnte niemand. Nur Dorian und Coco wußten Bescheid, daß Olivaro diese Tarngestalt „wiederbelebt”


  hatte. Als Elia Gereon war er schon vor Jahrhunderten aufgetreten, aber diese Gestalt war in Vergessenheit geraten. Jetzt war Olivaro offiziell tot, aber er hatte nicht vor, sich deshalb zurückzuziehen. Statt dessen konnte er nun erst richtig loslegen.


  Aber Dämon war er immer geblieben. Obwohl sie sich inzwischen so lange kannten, durchschauten Dorian und Coco ihn immer noch nicht völlig. Olivaro stand weder auf der einen noch auf der anderen Seite des ewigen Kampfes Gut gegen Böse, sondern er benutzte beide Seiten nach Gutdünken für sein eigenes Ränkespiel, das nur ihm Vorteile brachte, und dämonisches Vorgehen lag ihm dabei ebenso wie die Notwendigkeit, auch Dämonen über die Klinge springen zu lassen und damit Hunter in die Hände zu arbeiten. Olivaro war und blieb geheimnisvoll, und erst recht als Elia Gereon.


  „Wir werden diesem tanzenden Dämon einmal näher auf den Zahn fühlen”, sagte Coco. „Nach der Vorstellung sehe ich mich mal in den Garderoben um. Vielleicht ist er für Groupies empfänglich.” Dorians Zusammenzucken entging ihr nicht, und sie lächelte. Mit einer verführerisch aufreizenden, fließenden Bewegung hob sie den Arm und strich sich mit der Hand durchs Haar. Sie zwinkerte Dorian zu, und er nickte zurück. Sie waren sich beide treu, und wenn Coco die Garderobe dieses Dämons aufsuchte, dann bestimmt nicht, um ihn mit ihrem Körper zu reizen. Sie würde ihm höchstens etwas vorspielen.


  „Sei vorsichtig”, warnte Dorian. „So wie du ihn erkannt hast, wird er auch dich erkennen, und im Gegensatz zu dir weiß er vielleicht, wer du bist.”


  „Dann wird er sein blaues Wunder erleben”, sagte Coco trocken. „Ich weiß mich zu wehren, und für den Fall der Fälle habe ich schwaches Weib ja dich strahlenden Helden als Rückendeckung und Retter.”


  Dorian seufzte und wandte sein Augenmerk wieder der Show zu, die jetzt ihren Fortgang nahm.


  Die halbe Stunde Pause war wie im Flug vergangen.
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  Über eine Kugelverbindung hatte der Graue den Patriarchen der Munantes erreicht, der sich in seiner Festung in den Bergen von Sao Paulo verschanzt hatte und von dort aus die Fäden zog. Daß fast siebenhundert Kilometer zwischen Rio de Janeiro und der Festung lagen, spielte dabei keine Rolle. Die Magie überbrückte die Entfernung noch besser als eine Telefonleitung.


  Don Hermano nahm die Nachricht entgegen, daß Coco Zamis sich wieder in Rio befand. Es war die Gelegenheit, zurückzuschlagen. „Diego Cuarto hat sie erkannt? Er ist in ihrer Nähe?”


  „Ja, Patron”, sagte der Graue.


  „Dann soll er sich auch um sie kümmern. Ha, die Stunde der Rache naht. Aber ich will kein Aufsehen. Es soll kein Kampf auf offenem Terrain werden. Ich möchte mich selbst mit ihr befassen. Cuarto soll sie gefangennehmen.”


  Der Graue erklärte ihm, was Diego davon hielt. Don Hermano schüttelte den weißhaarigen Kopf. „Was er will, spielt keine Rolle, aber ich werde ihm entgegenkommen. Er soll sie unter irgendeinem Vorwand in Ferreiras Festung im Vitor-Tal locken. Es wird dem Bastard ein Vergnügen sein, mir den Gefallen zu tun und die Zamis dann gefangenzunehmen und kaltzustellen. Dann haben wir die Zamis-Hexe, und Cuarto ist in der Sicherheit, die er sich wünscht. Peru ist noch einigermaßen sicher vor vampirischen Angriffen, und in die Festung kommt ohnehin keiner hinein.”


  „Hoffentlich weiß er, wo die Festung ist.”


  „Du wirst es ihm notfalls beschreiben”, sagte der Don. „Ferreira wird dann für den Weitertransport der Gefangenen ans Ziel sorgen. Wenn nicht, hat er schlechte Karten, dieser verdammte Intrigant.” „Ich werde Cuarto entsprechend instruieren, Patron”, versicherte der Graue. „Er wird den Auftrag ausführen.”


  „Ich setze mich mit Ferreira in Verbindung”, sagte Don Hermano.


  Damit brach der Kontakt zwischen seiner Festung und Rio de Janeiro zusammen. Die beiden magischen Kugeln stellten ihre Tätigkeit ein.


  Don Hermano rieb sich die Hände. Alles paßte perfekt zusammen. Um diesen Jeff Parker und diesen Unga kümmerten sich die Frigaros und würden sie in die Festung in Chile bringen. Der alte Frigaro hatte diesen Auftrag von Luguri erhalten und ahnte nicht, daß Don Hermano dahintersteckte. Die Frigaros und die Munantes waren nicht gerade miteinander befreundet, und Don Hermano hatte den alten Frigaro unmöglich selbst um diese Hilfsaktion bitten können. Aber auch so paßte alles zusammen. Wenn jetzt auch noch Coco Zamis in die Munante-Hände fiel, dann war die Stunde der Abrechnung mit den Dämonenkillern gekommen. Don Hermano hatte der Zamis-Hexe nicht vergessen, daß sie Fernando Munante-Camaz mit dem Todessarkophag ausgetrickst hatte, zusammen mit dieser Vampirin Rebecca, die aus Europa herübergekommen war, um nichts als Schwierigkeiten zu machen und die Vampirsippen auf zuhetzen.


  Dennoch war Don Hermano nicht so unklug, Milchmädchenrechnungen aufzumachen. Er konnte erst dann sicher sein und triumphieren, wenn die Zamis tot war.


  Aber der Plan an sich war schon fast zu schön, um wahr zu sein. Jetzt mußte nur noch der Bastard und Emporkömmling Julio de Ferreira y Diaz, der über Peru gebot, spuren. Aber wahrscheinlich würde er die Gelegenheit mit beiden Händen ergreifen, dem Munante-Patriarchen zu Gefallen zu sein. Immerhin wollte er in der Familie noch etwas werden, und er hatte dazu größere Aussichten als der stille Diego Cuarto, der selten aus sich herausging und wahrscheinlich nicht wußte, warum er als Dämon geboren war und nicht als Mensch.


  „Wartet”, murmelte Don Hermano. „Bald habe ich euch…”
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  Die Vorstellung war beendet, der Applaus verrauscht. Diego zog sich in die Garderobe zurück. Er zwinkerte Carmencita wieder zu, und sie lächelte. Sie war schon fast in seinem Bann. Es gab keine Frau, die Diegos Ausstrahlung nicht irgendwann erlag. Seine dämonische Aura zog sie an, alle. Und gerade auf die hübsche Carmencita war er besonders scharf.


  Unter normalen Umständen hätte er sie in dieser Nacht genommen. Aber jetzt hatte er andere Sorgen. Da war der Vampir-Terror, und da war der angekündigte Auftrag, sich der Zamis-Hexe anzunehmen. Beides bedrückte ihn. Er hätte sich lieber nur um seinen eigenen Kram gekümmert und wäre so schnell wie möglich von hier verschwunden. Aber das ging jetzt zu seinem Leidwesen nicht.


  Er dachte wieder an die Möglichkeit, daß ein Vampir auch ihm auflauern konnte. Er besaß keine sonderlich starken magischen Kräfte, mit denen er sich hätte wehren können. Allmählich begann er, unter Verfolgungswahn zu leiden, dachte er in einem Anflug von Selbstironie. Mehr Mut, Junge, redete er sich spöttisch zu.


  Ihm fiel ein, daß er den Grauen nicht in seiner Garderobe empfangen durfte, denn jetzt war Juan da. Oder er hatte Glück und sprach mit dem Grauen, während Juan gerade unter der Dusche stand, die es dankenswerterweise in diesem Schau-Lokal gab. Normalerweise waren sie auf die Einrichtungen in ihren Hotels angewiesen.


  Diego hatte Glück. Juan entschied sich tatsächlich, sofort unter der Dusche zu verschwinden. Und kaum hatte er die Garderobentür wieder hinter sich geschlossen, schwebte eine Rauchwolke durch das angelehnte Fenster herein und verwandelte sich in den Grauen, der Diego den Auftrag Don Hermanos unterbreitete.


  „Peru ist hübsch weit von hier weg”, sagte der Graue, „und noch ziemlich ruhig. Dort kannst du sicher sein. Der Patron von Peru wird Bescheid wissen. Die Falle stellt er dann, deine Aufgabe besteht nur darin, die Zamis in die Festung zu locken. Wie du das abstellst, ist nun deine Sache. Aber für dich dürfte keine Gefahr bestehen.”


  „Dein Wort in Luguris Ohr”, murmelte Diego verdrossen.


  „Verlaß dich drauf”, sagte der Graue. „Denn Don Hermano verläßt sich jetzt auch auf dich. Es ist ihm ganz besonders an der Gefangennahme von Coco Zamis gelegen. Du solltest also nicht versagen.”


  „Hm”, machte Diego. Wie er es auch drehte, er saß immer irgendwie in der Patsche. Bevor er noch weitere Einwände erheben konnte, verschwand der Graue wieder. Sein Auftrag war unmißverständlich klar.


  Nur wie Diego jemanden gegen seinen Willen von Brasilien nach Peru bringen sollte, also quer über den Kontinent auf die andere Seite, das hatte ihm niemand verraten.
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  Der Kontakt erwies sich als äußerst einfach, denn als Diego die Tür zum Korridor öffnete, um die Garderobe - inzwischen umgekleidet - zu verlassen, stand sie da. Sie lehnte an der gegenüberliegenden Wand und lächelte ihn auffordernd an. Dunkelgrüne, fast schwarze Augen schimmerten unergründlich tief, die Lippen waren leicht geöffnet, und sie strich sich mit einer sinnlichen Bewegung durch das schulterlange schwarze Haar. Sie trug einen engen Rock und eine Bluse, die provozierend weit geöffnet war, so daß Diego einen Blick auf das schmale Tal zwischen ihren Brüsten erhaschen konnte. Er spürte sofort ihre Aura. Das war die Hexe.


  „Man sagte mir, daß Sie Diego Cuarto sind”, begann sie mit leicht rauchiger Stimme. „Ich möchte Sie ein wenig näher kennenlernen.”


  Diego schluckte. Die Ausstrahlung dieser Frau schlug ihn fast in den Bann. Er mußte sich dagegen wehren, ihr zu verfallen. Und er wußte, daß sie ebenso erkennen mußte, daß er ein Dämon war.


  Aber sie brauchte nicht zu wissen, daß er sie kannte.


  „Man hat Sie richtig informiert”, sagte er. „Und mit wem habe ich das außerordentliche Vergnügen?”


  „Ich bin Sheila Montany”, sagte sie.


  „Ich kenne keine Montany”, platzte es aus Diego heraus. Er biß sich auf die Lippen. Coco Zamis schmunzelte.


  „Das ist kein Wunder, glaube ich. Meine Familie ist recht klein und unbedeutend.” Das klang ziemlich unverfänglich, es konnte eine ganz normale Erklärung sein, aber auch ein versteckter Hinweis auf ihre dämonische Familie. Sheila Montany…


  Nun gut, er wollte darauf eingehen und so tun, als habe er sie nicht durchschaut. Offenbar wußte sie wirklich nicht, daß er sie kannte.


  „Sie sind eine Hexe”, sagte er leise. Ihm schoß blitzschnell ein Plan durch den Kopf. „Ich weiß es, denn ich spüre es, so wie Sie meine Ausstrahlung spüren. Ich denke, wir sollten uns wirklich unterhalten. Ich habe da ein kleines Problem, und ich hoffe, daß ich es mit Ihrer Hilfe lösen kann.”


  „Gut”, sagte Coco. „Ich bin erst seit ein paar Stunden in Rio, und die seriösen Lokale dürften inzwischen geschlossen haben. Ein Hotelzimmer habe ich noch nicht, also werden wir uns zwangsläufig in Ihrem unterhalten müssen, Senor Cuarto.”


  Damit war Diego durchaus einverstanden. Wenn sie erst einmal in seinem Hotelzimmer waren, konnte er vielleicht noch mehr aus der Sache machen, als im Moment zu hoffen war. Zumindest versuchen konnte er es.


  Ein Taxi brachte sie ins Hotel „Presidial”.
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  Dorian Hunter folgte Coco in einem anderen Taxi. Er war sicher, daß es diesem Diego Cuarto nicht auffallen würde. Er rechnete nicht mit einer Verfolgung. Da Coco allein auftrat, würde er annehmen, daß sie überhaupt allein in Rio war. Coco hatte jedenfalls vor ihrem Weggehen angedeutet, daß sie ihn in diesem Glauben lassen wolle, wenn er nicht von selbst darauf kam, daß Dorian in der Nähe war.


  Schmunzelnd hatte Dorian verfolgt, wie Coco zwei Mädchen hypnotisierte, die die Show ebenfalls genossen hatten und jetzt nähere Bekanntschaft mit dem besten Tänzer der Tango-Truppe schließen wollten. Dann hatte sie sich selbst, aber mit völlig anderen Absichten, an den Dämon herangemacht. Cuarto und Coco betraten das Hotel und verschwanden darin. Dorian nahm an, daß ihr Aufenthalt nun doch länger dauern würde als bis zum Start der Frühmaschine, und er orderte ein Doppelzimmer im „Presidial” und gab Auftrag, das Gepäck aus dem Schließfach im Flughafen abzuholen. Der Concierge zeigte sich zwar ein wenig verwundert darüber, daß ein Gast lange nach Mitternacht erschien und ein Zimmer wünschte, aber da Dorian mit der Kreditkarte spielte und dann auch noch ein paar Cruzado-Scheine über die blankpolierte Platte schob, war alles andere nebensächlich.


  Dorian ließ sich in der Empfangshalle in einer Sitzgruppe nieder und wartete ab, ohne das Doppelzimmer betreten zu haben. Er hatte nur den Schlüssel an sich genommen. Er hoffte, daß es zwischen Coco und dem Dämon nicht sofort zu einem Kampf kommen würde. Er hatte zwar gegen einen weiteren Schein erfahren, in welchem Zimmer der Tänzer logierte, aber er konnte schlecht sofort hinaufstürmen und an der Tür lauschen. Das wäre zu auffällig gewesen.


  Also wartete er auf das Eintreffen des Gepäcks oder Cocos Rückkehr und brütete vor sich hin.
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  Coco unterhielt sich mit Diego Cuarto auf Spanisch. Damit kam sie selbst bedeutend besser zurecht als mit dem verwandten Portugiesisch, der brasilianischen Landessprache, die sie wohl einigermaßen verstehen, aber nicht sprechen konnte. Außerdem waren Don Felipe Aracans Tango-Tänzer eine spanische Truppe, besser konnte es für Cocos Sprachkenntnisse also gar nicht mehr kommen. Da sie nicht wußte, ob er sie sofort als Coco Zamis erkannte, hatte sie sich zunächst mit einem englischen Falschnamen vorgestellt - so brauchte sie gegebenenfalls später keine langen Erklärungen abzugeben, wenn Dorian hinzukommen sollte und sie sich mit ihm auf Englisch unterhielt. Um ein Haar hätte sie sich bei ihrer spontanen Namenswahl „Manderley” genannt, aber im letzten Moment, als ihr der Name schon auf der Zunge lag, fiel ihr ein, daß ihre heimliche Freundin Rebecca sich so nannte und daß der Name Manderley deshalb in dämonischen Kreisen, zumindest hier in Südamerika, keinen sonderlich guten Klang hatte. Deshalb wich sie auf „Montany” aus. Wie gut sie daran tat, erkannte sie im Hotelzimmer des Dämons, als dieser ihr eröffnete, zur Munante-Sippe zu gehören. Und Coco und Rebecca hatten gerade Fernando Munante-Camaz übel mitgespielt.


  „Ich gehöre zwar nur einer Seitenlinie an”, gestand Cuarto. „Aber das wird die Vampire nicht kümmern. Diese Frau aus Europa, diese Rebecca Manderley, hetzt sie auf und versucht, sie zu einer großen Familie zusammenzuschmieden, zu einer Vampirallianz. Das können wir nicht dulden, und die Vampire wissen das. Also setzen sie alles daran, jeden Munante zu töten, dessen sie habhaft werden können. Gerade in dieser Nacht ist wieder einer von uns ermordet worden.”


  Wie schön, dachte Coco. Wieder ein Munante weniger.


  „Ich brauche deine Hilfe, Sheila”, sagte Cuarto. Coco schmunzelte innerlich. Der Dämon war vom Sie zum Du übergegangen, er schien einigermaßen feste Absichten zu haben, was den kärglichen Rest der Nacht anging. Aber Coco brauchte nicht seine Gedanken lesen zu können, um zu wissen, daß Cuartos Pläne und ihre eigenen nicht identisch, nicht einmal ähnlich waren.


  Daß Cuarto ein Munante war, war natürlich für Coco hochinteressant.


  Sie hatte da mal wieder genau den richtigen Punkt getroffen. Wenn sie diese Quelle weiter anbohrte, konnte da noch so einiges herauskommen, zumal Cuarto an einer Zusammenarbeit mit „Sheila Montany” gelegen war. Er schien sie nicht erkannt zu haben. Coco konnte das nur recht sein. Wenn sie ein wenig Glück hatten, war ihm auch Dorians Konterfrei nicht geläufig. Und wenn man Dorian dann vorsichtshalber noch ein wenig veränderte… Coco kam immer mehr zu der Ansicht, daß Diego Cuarto ein passables Werkzeug sein mußte in der großen Auseinandersetzung mit den Südamerika beherrschenden Munantes.


  Immer wieder sah Cuarto wohlgefällig auf Cocos weit offene Bluse. Sie dachte nicht daran, die Knöpfe zu schließen. Cuarto sollte ruhig noch eine Weile auf großer Flamme kochen. Coco würde sich schon rechtzeitig wieder aus der Affäre ziehen.


  „Eigentlich bin ich nur auf der Durchreise hier”, sagte sie. „Ich weiß nicht, ob ich dir wirklich so helfen kann, wie du es gern hättest, Diego. Ich muß nach Chile weiter.”


  „Chile? Das… das ist gut”, sagte er. „Ich will hier fort. Don Felipe will noch geraume Zeit hier in Brasilien bleiben, und das gefällt mir nicht.


  Mir wird hier der Boden zu heiß. Don Hermano wird kaum größere Anstrengungen machen, mir, einem unbedeutenden Abkömmling einer Seitenlinie, Schutz zu gewähren. Die Vampire machen da aber keinen Unterschied.”


  „Du willst fort? Wer hindert dich daran?”


  „Ich habe Angst”, sagte Diego. „Solange ich allein bin, habe ich Angst. Hilf mir. Begleite mich. Zu zweit ist es sicherer.”


  „Für dich, ja. Aber ich bin eine Montany. Ich habe nichts mit euren Streitigkeiten zu tun”, sagte Coco.


  „Man hat dich bestimmt inzwischen mit mir zusammen gesehen”, sagte Cuarto. „Man wird entsprechende Schlüsse ziehen.”


  „Ach, daher weht der Wind.” Coco spielte die Empörte, knöpfte die Bluse zu und erhob sich. „Du hast mich also schon in die Sache hineingezogen, ohne mich zu fragen. Das gefällt mir nicht, Diego Cuarto. An dir gefällt mir auch einiges andere nicht. Don Felipe Aracan ist Spanier, seine Truppe besteht aus Spaniern. Wie kommt ein Brasilianer dazwischen?”


  Er stellte sich neben die Tür, versperrte sie. Aber Coco war ohnehin in Zimmermitte stehengeblieben. Sie sah ihn durchdringend an.


  „Ich wollte Land und Leute besser kennenlernen”, sagte Cuarto. „Don Felipe macht eine Tournee durch ganz Brasilien und weiter. Jeden Tag in einer anderen Stadt… fast jeden Tag. Was liegt näher, als sich seiner Truppe anzuschließen, um Brasiliens Städte einmal alle kennenzulernen? Zudem bin ich ein guter Tänzer, und es ist eine gute Tarnung. Außer gegen die Vampire”, fügte er hinzu.


  Coco nickte. „Gut. Aber warum tingelst du nicht mit einer Samba-Truppe? Das wäre doch natürlicher und einfacher, gerade auf diesem Kontinent, in diesem Land.”


  „Ich liebe das Außergewöhnliche”, sagte der Dämon. „Samba tanzt jeder, Tango ist hier aber etwas Exotisches, vor allem als Formations- und Schautanz. Das kennt hier niemand, und deshalb ist es eine Attraktion. Das Fremde reizt. Don Felipe hat da schon durchaus richtig spekuliert, ich bin ebenfalls dieser Ansicht, und darüber hinaus ist Tango für mich weitaus interessanter.”


  „Und Don Felipe hat dich sofort engagiert, in seine Truppe aufgenommen, die doch bestimmt schon stand, als er von Europa herüberkam?”


  „Du willst mich aushorchen”, sagte Cuarto.


  Coco nickte und grinste jungenhaft.


  „Nun, ich habe mich mit ihm unterhalten, habe ihm etwas vorgetanzt, und er war begeistert und hat mir sofort einen Platz in der Schau angeboten. Sie brauchte kaum verändert zu werden.”


  „Ich glaube, ich frage erst gar nicht, wieviel von deinem Können echt ist und was du den Leuten mit Magie vorgaukelst… “


  Er fuhr auf. „Ich habe kein Blendwerk nötig”, sagte er. „Nicht in diesem Fall! Ich bin gut!”


  Coco winkte ab. „Wie gesagt, ich fragte erst gar nicht. Kommen wir wieder zum Thema zurück.


  Was erwartest du konkret von mir? Daß ich dich mit einem magischen Schirm versehe? Das kannst du besser. Ich bin nur eine kleine Hexe ohne besondere Fähigkeiten.”


  „Ich spüre, wie stark du bist”, sagte er. „Nein, kein magischer Schirm… Ich möchte, daß du mich begleitest, mich absicherst. Vier Augen sehen mehr als zwei, und zehn Sinne spüren mehr als fünf.” „Was bietest du als Gegenleistung?” wollte sie wissen. Sie verschränkte die Arme unter den Brüsten und wippte leicht auf den Fußballen.


  „Was verlangst du?”


  Coco zeigte wieder das Grinsen. „Bist du einverstanden, wenn ich dir meine Forderung erst hinterher stelle?” Hinterher, wenn wir erreicht haben, was wir wollen, wenn wir dich ausschalten…


  „Ich bin einverstanden”, sagte Cuarto.


  Er hat etwas vor, dachte Coco. Sein Einverständnis kommt ein wenig zu schnell. Er ist nicht gewillt, sich an die Abmachung zu halten. Aber sehen wir erst einmal weiter.


  „Und wohin soll ich dich begleiten?”


  „Zur Festung der Muantes”, sagte er. „Nur dort kann ich sicher sein.”


  Coco hob die Brauen. „Nach Chile? Das… liegt auch in meinem Interesse. Chile ist auch mein Ziel.” „Hilf mir, unangefochten die Festung zu erreichen”, sagte Cuarto.


  „Gut. Ich bin einverstanden. Wann?”


  „So schnell wie möglich.”


  Coco lächelte. „Don Felipe wird nicht sehr erbaut davon sein, wenn du sang- und klanglos verschwindest. Außerdem ist es fraglich, so schnell ein Flugzeug zu bekommen. Die Frühmaschine…” „Nein”, wehrte er ab. „Don Felipe soll zusehen, wie er klarkommt. Aber ich kann nicht so schnell verschwinden. Ich…” In seinen Augen blitzte es kurz seltsam auf, und Coco fragte sich, was das bedeutete. Aber sie war bereit, auf seine Pläne einzugehen. Wenn er sich mit dem Verschwinden noch etwas Zeit lassen wollte, konnten sie sich selbst ebenfalls Zeit lassen.


  „Ich will nicht mit einem Linienflugzeug untertauchen”, sagte Cuarto. „Man könnte zu leicht herausfinden, wohin ich will. Der Standort der Festung muß geheim bleiben. Ich muß ein Privatflugzeug organisieren. Das dauert vielleicht einen Tag, bis ich habe, was ich will.”


  Coco konnte sich lebhaft vorstellen, wie das „Organisieren” für einen Dämon aussah. Er würde einen Piloten oder Flugzeugbesitzer kaum danach fragen, ob dieser seine Maschine und seine fliegerischen Künste freiwillig zur Verfügung stellte.


  „Was hältst du davon, wenn ich das Flugzeug beschaffe?” fragte Coco. Das war sicherer, und kein Mensch würde zu Schaden kommen, solange Coco es verhindern konnte. Wenn der Dämon sich darum kümmerte, war das nicht auszuschließen. Er würde bedenkenlos Gewalt anwenden.


  Er zögerte einen Augenblick, dann aber nickte er. „Gut. Ich bin einverstanden. Wie schnell kann das gehen?”


  „Mal sehen”, wich Coco aus.


  Draußen auf dem Hotelkorridor ertönte Lärm. Don Felipe hatte für seine Truppe die gesamte Etage gemietet, und jetzt kamen einige der anderen Tänzer und Tänzerinnen zurück; die wenigsten allein. Die meisten hatten Begleitung, mit der sie sich in die Zimmer zurückzogen; feurige Brasilianerburschen, die den hübschen Tänzerinnen den Hof machten, und willige chicas, die den schneidigen Tänzern die Nacht versüßen wollten. Coco sah, wie Cuarto das Gesicht verzog, er hatte wohl nicht damit gerechnet, die Nacht allein verbringen zu müssen, und daß bei Coco nichts zu holen war, merkte er längst. Er merkte auch, daß er mit Gewalt nichts ausrichten würde, denn dann konnte er ihre Hilfe in den Wind schreiben.


  Coco wartete, bis er ihr kurz den Rücken zuwandte. Dann versetzte sie sich blitzschnell in den schnelleren Zeitablauf. Cuarto erstarrte scheinbar zur Statue. In Wirklichkeit war es Coco, die sich so rasend schnell bewegte, daß kein Auge mehr in der Lage war, diese Bewegung zu verfolgen. Sie heftete dem Dämon ein Irrlicht an, das nur sie selbst sehen konnte, dann zupfte sie ihm einige Haare aus und verbarg diese sorgfältig in ihrer Handtasche. Wenn er das Zimmer verließ, konnte sie ihn auf allen seinen Wegen über das Irrlicht zielsicher verfolgen, und die Haare brauchte sie für einen Zauber, der ihr dann verriet, was um ihn herum geschah, was er unternahm. Coco trat wieder hinter ihn und kehrte in den normalen Zeitablauf zurück. Da er sie nicht im Blickfeld hatte, brauchte sie nicht unbedingt dieselbe Körperhaltung einzunehmen, die sie vorher innehatte.


  Cuarto fuhr wieder herum. Er griff sich mit der Hand an den Kopf. Kaum merklich verzog er das Gesicht; seine Nervenzellen leiteten die Schmerzempfindung des Haarauszupfens erst jetzt an sein Gehirn weiter.


  Er verengte die Augen, sah sich um, als suche er etwas oder jemanden. Auf Coco konnte sein Verdacht naturgemäß nicht fallen; sie stand zu weit von ihm entfernt, um ihn berührt zu haben.


  „Hast du etwas?” fragte Coco. „Mir war, als habe jemand an meinen Haaren gerissen”, sagte Cuarto. „Verdammt…“


  „Ein Vampir dürfte es wohl kaum gewesen sein”, sagte Coco spöttisch. „Du bist zu nervös, Diego Cuarto. Ich werde jetzt gehen. Ich bin da, wenn du Schutz brauchst, und ich werde mich sofort bei dir melden, wenn ich ein Flugzeug habe.”


  „Gut”, sagte der Dämon.


  Coco verließ das Zimmer. Im Hinausgehen brachte sie noch unbemerkt ein Alarmsiegel an. Dann fuhr sie mit dem Lift abwärts, wo Dorian auf sie wartete.
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  Cuarto war zufrieden. Der Fisch hing an seiner Angel. Diese Coco Zamis hatte nicht gemerkt, daß er über, ihre Identität Bescheid wußte. Sie wollte nach Chile… aber da würde sie nicht landen. Die Festung, in die Diego Cuarto sie bringen würde, befand sich nicht in Chile, sondern in Peru, in den westlichen Anden. Dort würde sich Julio de Ferreira y Diaz um sie kümmern.


  Es klappte alles wie am Schnürchen. Nur eines ärgerte den Dämon: daß er diese Nacht allein zubringen mußte.


  Es ärgerte ihn nicht sonderlich lange.


  An seiner Zimmertür wurde geklopft. Er lauschte mit seinen Sondersinnen, konnte aber keine dämonische Ausstrahlung feststellen. Erleichtert öffnete er.


  Die hübsche Carmencita huschte zu ihm herein. Sie war seiner Ausstrahlung endlich erlegen und bereit, sich ihm hinzugeben.


  Diego Cuarto lächelte.


  Carmencita schaffte es, ihn die Furcht vor den von Rebecca Manderley aufgehetzten Vampiren vorübergehend vergessen zu lassen.


  [image: ]



  Große, schwarze Schwingen rauschten durch die Nacht. Ein Wesen, gräßlich von Gestalt, war noch auf der Suche nach einem weiteren Opfer. Noch war die Nacht nicht vorbei. Bis zum Beginn der Dämmerung währte es noch über eine Stunde; Zeit genug, sich in Sicherheit zu bringen, ehe die ersten Strahlen der Sonne über den Horizont glitten und den heißen Tod versandten.


  Das Ziel des Vampirs war weniger Blut. Davon hätte er in dieser wie in allen. Nächten mehr als genug bekommen können, denn Rio wimmelte von Menschen, die sich auch gern durch schmale, dunkle Gassen bewegen, in denen später niemand mehr nach ihnen fragt. Der Vampir wollte Terror verbreiten, so wie sein Sippenchef es ihm befohlen hatte. Es wurde Zeit, die Vampirdämonen an den Platz in der Weltgeschichte zu rücken, der ihnen gebührte. Und das ging nur, wenn die herrschende Magier-Familie der Munantes gründlich verdrängt wurde. Sie und alle anderen Konkurrenten. Sie mußten eingeschüchtert werden, durften keine Zeit zum Atemholen bekommen.


  Der Vampir wußte jetzt, wo er einen weiteren Munante finden konnte.
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  „Er wird uns in die Festung bringen”, sagte Coco, während sie die Kristallkugel auf den niedrigen Tisch legte. Vor wenigen Minuten hatten Dorian und sie ihr Zimmer bezogen. Bald schon war die Nacht um, aber das bedeutete wenig. Sie , würden wohl ein wenig schlafen und sich dann um ein Privatflugzeug kümmern. Zwischendurch konnte es wirklich nicht schaden, den Dämon zu beobachten, um herauszufinden, was er für ein Spiel trieb. Coco war sicher, daß sie Cuarto nicht trauen konnte. Sie wollte ihn weniger überwachen, um ihn schützen zu können, wie sie ihm versprochen hatte, sondern mehr, um einen Verrat rechtzeitig zu durchschauen. Dabei würde er das Irrlicht, das sie ihm angeheftet hatte, nicht erkennen können.


  „Dieser Cuarto ist eine Schlüsselfigur für uns”, fuhr Coco fort. Mit Kreide zeichnete sie einen Kreis um die Kugel, malte Beschwörungs- und Befragungssymbole und zuletzt das Zeichen der Zamis- Familie daneben. „Einen besseren Lotsen können wir gar nicht mehr finden. Er hat Angst und will in die Festung, und ich soll ihn begleiten und schützen. Ich habe mir schon immer gewünscht, Leibwächterin zu werden.” Es klang sehr spöttisch.


  „Er wird dich auch unbedingt bis ins Zentrum der Festung bringen”, sagte Dorian ebenso spöttisch. „Und wenn du drinnen bist, was dann? Legst du ein Kuckucksei und läßt einen Drachen ausbrüten, der mit seinem Feuerstrahl die gesamte Munante-Festung ausräuchert?”


  „Mir wird schon etwas einfallen”, sagte Coco. „Oder dir.”


  „Und wie möchtest du Senor Cuarto klarmachen, daß ich mit von der Partie bin? Als Reisegepäck bin ich ein wenig unhandlich.”


  „Aber dafür pflegeleicht. Auch da wird mir etwas einfallen. Laß dich überraschen.”


  „Ich liebe Überraschungen”, behauptete Dorian. „Vor allem die, daß im Kühlfach dieses phänomenal mit Fernseher, Videorecorder und Klimaanlage ausgestatteten Zimmers kein Bourbon zu finden ist und der Zimmerservice nachts nicht funktioniert.”


  Coco zuckte mit den Schultern. Sie konzentrierte sich auf die Kugel, nachdem sie die dem Dämon ausgezupften Haare zwischen drei Beschwörungszeichen gelegt und einen weiteren Kreis darum gezogen hatte, der den um die Kugel mit einschloß. In der Kugel entstand ein verwaschenes Bild. Dorian schaute Coco über die Schulter.


  Das Bild wurde ziemlich schnell stabil. Das bedeutete, daß Cuarto sein Zimmer nicht abgeschirmt hatte. Er mußte ein kompletter Narr sein, daß er auf diese wichtige Sicherheitsmaßnahme verzichtete. Und er schien auch nicht im geringsten zu bemerken, daß er beobachtet wurde.


  Kein Wunder, war er doch mit einer rassigen, langhaarigen Schönheit überaus beschäftigt.


  „Der Herr Dämon versteht zu leben”, sagte Dorian anerkennend. ,.Die Senorita hat Format. He - ist das nicht eine von den Tänzerinnen? Was mag wohl Don Felipe zu diesen zwischenmenschlich- zwischendämonischen Beziehungen innerhalb seines Balletts sagen?”


  „Vermutlich”, meinte Coco kühl, „weiß er nichts davon. Außerdem solltest du dich schämen, du Spanner.”


  „Wer hat denn die Kugel auf Cuarto eingestellt, he?” fragte der Dämonenkiller und grinste. Plötzlich zuckte er zusammen. Die Kugel zeigte nicht nur das engumschlungene Pärchen, sondern einen Ausschnitt des gesamten Zimmers, darunter auch das Fenster. Und vor diesem Fenster schien sich etwas zu bewegen.


  „Einer von Rebeccas Vampiren?”


  „Bestimmt nicht”, widersprach Coco. „Wo Rebecca im Moment steckt, weiß doch keiner von uns. Ich habe nur die dumpfe Ahnung, daß wir sie in Chile treffen werden. Nein, Rian - wenn das Ding da am Fenster ein Blutsauger ist, dann gehört er zu einem der hiesigen Clans, aber frage mich nicht, zu welchem? Ich weiß es nicht auswendig.”


  „Kannst du die Kugel nicht auf ihn einstellen.”


  Coco schüttelte nur den Kopf. Sie streckte die Hand aus. „Wir müssen Cuarto helfen”, sagte sie.


  „Der Vampir beobachtet nicht nur, sondern er wird angreifen. Und so blöde wie Cuarto sich benimmt, wird er ihn auch töten.”


  „Was niemandem schaden wird außer Cuarto selbst”, sagte Dorian. „Freund Langzahn erspart uns die Arbeit des Dämonenkillens.”


  „Narr”, stieß Coco hervor. „Cuarto ist unsere Eintrittskarte zur Munante-Festung! Noch brauchen wir den Burschen! Wir müssen ihm helfen! Er ist so beschäftigt, daß er überhaupt nichts merkt.” „Kein Wunder”, murmelte Dorian und küßte Cocos Wange. Dann öffnete er das kleine schwarze Köfferchen, nahm zwei Revolver heraus und schraubte mit bemerkenswerter Geschwindigkeit die Zusatzläufe davor. Ein wenig ärgerte er sich, daß sie bei ihrer Abreise aus dem Castillo in Andorra die Revolver anstelle der Pistolen mitgenommen hatten; aber die Waffen hatten sich allgemein als praktischer erwiesen. Bei den Pistolen hätten sie es jetzt einfacher gehabt, ein Magazin einzuschieben. So mußten die Eichenbolzen in die vor gesetzten Läufe gesteckt werden. Do rian drückte Coco eine der beiden Waffen in die Hand und nahm einige Bolzen in Reserve mit; man konnte nie wissen. Coco stürmte schon aus dem Zimmer, und Dorian folgte ihr.


  Bis zu Cuartos Zimmer brauchten sie knapp zwei Minuten, dann standen sie atemlos vor der Tür, und Dorian drückte vergeblich auf die Klinke. Abgeschlossen! Gleichzeitig ertönte von drinnen Krachen und Klirren. Das Fenster barst. Der Vampir beobachtete nicht länger, sondern hatte sich zum Angriff entschlossen.


  Coco berührte das Schloß und wob einen Zauber. Sie taumelte leicht, als es klickte und sie die Tür aufstoßen konnte. Dorian schob sich an ihr vorbei. Ein Kreischen ertönte von drinnen, ein wütendes Brüllen und ein wildes Flügelschlagen. Dorian versetzte der Innentür einen Tritt, daß sie bis an die Wand flog, sah einen dunklen Schatten und schoß. Die Detonation hallte überlaut im. Zimmer; Dorian wurde fast taub. Der Eichenbolzen zischte in den Körper des Vampirs, der heftig zusammenzuckte. Coco tauchte auf und drückte ebenfalls ab. Ihr Eichenbolzen verfehlte den Blutsauger, der laut kreischte und durch das Fenster verschwand. Dorian schob einen weiteren Bolzen in den Vorsatzlauf, rannte zum Fenster und feuerte hinterher. Aber er traf den Vampir nicht mehr, der in wildem Zickzackkurs davonraste.


  Dorian ließ die Waffe sinken und drehte sich langsam um.


  Coco stand noch in der Tür.


  Die rassige schwarzhaarige Schönheit hatte sich in eine Zimmerecke gepreßt und versuchte verzweifelt und vergeblich, ihre Blößen mit den Händen zu bedecken. Diego Cuarto wuchtete sich schwerfällig vom Bett hoch.


  Er hatte eine Bißwunde am Hals, aus der es schwärzlich hervorsickerte. Er war völlig benommen.


  Er blickte sich um, sah Dorian und Coco.


  „Wer ist das?” fragte er.


  „Er ist mein Sklave”, verkündete Coco leichthin. „Nicht nur du hast zuweilen bestimmte Bedürfnisse, und außerdem ist er ein guter Kämpfer.”


  Cuarto nickte mühsam und erhob sich taumelnd. Die nackte Carmencita traute sich immer noch nicht aus ihrer Ecke hervor, in die sie geflüchtet war. Dorian trat vom Fenster zurück. Die Glasscherben knirschten unter seinen Schuhen.


  Draußen auf dem Korridor wurde es laut. Die Schüsse waren nicht ungehört verhallt. Dorian versenkte seinen Revolver in der Innentasche seines Jacketts. Coco warf ihm ihre Waffe ebenfalls zu, und die zweite Tasche wurde ebenfalls stahlbeschwert. Dorian verzog das Gesicht. Er sah jetzt ein wenig seltsam aus, wenig modisch. Aber nicht jeder mußte die Waffen sofort sehen.


  „Was machen Sie in Senor Cuartos Zimmer? Wer sind Sie überhaupt?” schrie draußen ein schnurrbärtiger Mann, der Coco in der Tür stehen sah. Es mußte sich um Don Felipe handeln.


  „Darüber wird Ihnen nur Senor Cuarto selbst Auskunft geben”, entgegnete Coco und schob damit dem Dämon den Schwarzen Peter zu.


  Cuarto stieg hastig in seine Hose und kam zur Tür. „Einbrecher”, knurrte er. „Das hier sind Freunde. Sie haben auf den Kerl geschossen, und er ist wieder durchs Fenster verschwunden.”


  Wer hinblickte, konnte das zerstörte Fenster sehen und auch die Scherben, die auf dem Boden lagen. Carmencita in ihrer Ecke war nicht zu sehen und darüber heilfroh.


  „Einbrecher? In dieser Höhe? Das muß ich sehen”, schrie Don Felipe und wollte ins Zimmer stürmen. „Das ist doch unmöglich, hier kommt keiner rauf!”


  Dorian stellte sich ihm in den Weg. Don Felipe prallte gegen ihn.


  „Schon mal was von der Feuerleiter gehört?” fragte Dorian knapp. „Gehen Sie. Wir werden mit der Hotelleitung reden. Morgen erfahren Sie Näheres.”


  „Wer sind Sie überhaupt?” fauchte Don Felipe erneut. „Sie…”


  „Freund, Don”, sagte Cuarto und schob Felipe und die hinter ihm sich drängenden Schaulustigen mit beiden Händen langsam, aber bestimmt zurück. Er ließ seine magischen Kräfte wirken. Die Menschen beruhigten sich und wichen zurück. Zwei junge Männer in Hoteluniformen schoben sich gegen den Strom nach vorn, aber auch sie wurden von den Kräften des Dämons erfaßt und kehrten wieder um. Niemanden schien es sonderlich zu stören.


  Cuarto wandte sich Coco zu.


  „Ich danke dir”, sagte er. „Ich bin dir verpflichtet. Woher wußtest du, daß der Vampir gerade jetzt kommen würde?”


  „Ich bin eine Hexe”, sagte sie spöttisch. „Reicht dir das nicht? Vor allem bin ich nicht so tölpelhaft unaufmerksam wie du. Du solltest dein Zimmer absichern. Der Vampir ist entkommen, wahrscheinlich ist er nur leicht verletzt. Er wird wiederkommen. Du solltest in ein anderes Zimmer umziehen.” „Was - was bedeutet das alles?” meldete sich Carmencita piepsend und zaghaft aus ihrer Ecke, die sie immer noch nicht aufgeben wollte.


  „Ich werde es dir später erklären”, sagte Cuarto. „Was hältst du davon, wenn wir für den Rest der Nacht zu dir gehen? Zieh dich an…”


  „Ja, aber…”, murmelte sie und warf verstörte Blicke zu Dorian und zu Coco.


  „Schon gut, wir gehen”, sagte Coco. „Komm, Doro.”


  „Ja, Sheila”, sagte er unterwürfig und folgte ihr.


  „Sei vorsichtig, Diego”, mahnte Coco den Dämon.


  Draußen auf dem Gang faßte Dorian sie am Arm. „Bist du verrückt geworden?” fragte er. „Dein Sklave… Was Dümmeres ist dir wohl nicht eingefallen, wie?”


  „Auch nichts Klügeres”, gestand sie. „Er scheint dich noch niemals gesehen zu haben, auch nicht vom Bild her. Mich hält er für Sheila Montany, du bist jetzt Doro. Als mein Sklave kann ich dich überallhin mitnehmen, ohne daß es auffällt - ich brauche dich eben als Leibwächter, Arbeiter und für den Sex.”


  „Könnte dir so passen, du Hexe”, murmelte er und küßte ihr Ohrläppchen, als sie vor dem Lift stehenblieben.


  „Spätestens, wenn wir in Fernandos chilenischer Dämonenbastion sind, fällt der ganze Schwindel doch auf’, mahnte er. „Hast du schon mal darüber nachgedacht? Auch wenn dieser Dämon zu dumm ist, uns zu erkennen, wird es spätestens dort genügend Schwarzblütler geben, denen wir alles andere als unbekannt sind. Und dann haben sie uns am Wickel.”


  „Bis dahin fließt noch eine Menge Wasser durch den Amazonas”, sagte Coco.


  „Klar - bei dessen Breite…”


  „Du hast wohl eine Anstellung als Berufs-Unke in gehobener Position bekommen, wie?” fragte sie. „Warte doch erst einmal ab! Ich sage dir; es wird alles klappen, und wir sind nicht in größerer Gefahr als sonst auch. Ich habe einen hundertprozentig sicheren Plan.”


  „Der Optimist”, sagte Dorian voller Überzeugung, „ist der einzige Mist, auf dem nichts wächst. Hoffentlich haben wir für den Rest der Nacht Ruhe.”


  Vor den Vampiren allemal. Draußen zeigte sich der erste Lichtschimmer der aufgehenden Sonne.


  [image: ]



  In der finsteren Geborgenheit des Verstecks ruhte das Vampirwesen in seiner Gruft in Heimaterde und leckte seine Wunde. Noch während des Fluges hatte die Kreatur den Eichenbolzen herausgezogen. Er hatte nicht ins unheilige Leben getroffen; die Verletzung würde im Lauf des Tages heilen. Die gediegene Aura der Heimaterde, mit der der Sarg gefüllt war, sorgte dafür.


  Das Vampirwesen entspannte sich.


  Um ein Haar wäre es schiefgegangen. So leicht hatte es ausgesehen, den unvorsichtigen Munante- Sproß zu töten. Doch dann kamen dessen Leibwächter hinzu. Es sah fast nach einer Falle für die Vampirkreatur aus, die jetzt menschliche Gestalt angenommen hatte. Die Flügel waren geschrumpft und verschwunden, die Haut war glatt und weich. Die Wunde schloß sich allmählich.


  Das Vampirwesen glaubte erkannt zu haben, wer ihm da entgegengetreten war. Der Mann ähnelte verblüffend dem Dämonenkiller Dorian Hunter. Doch welchen Grund konnte der haben, einen Munante-Dämon zu schützen? Auf welche Weise war er in das Ränkespiel und den Kampf um die Macht über Südamerika verstrickt? Die Kreatur in der Dunkelheit wußte es nicht.


  Aber der Munante war verloren. Er hatte die langen Zähne gespürt und den Keim empfangen. Er würde gehorchen, wenn das Vampirwesen rief. Diesmal mußte es anders angepackt werden.


  Den Dämon bei seiner größten Schwäche packen. Und ihn dann überraschend töten. Er würde kaum merken, wem er da gegenüberstand. Denn seit er den Keim empfangen hatte, mochte er wohl die Aura spüren, sie aber nicht mehr bewußt als feindlich wahrnehmen. Ganz im Gegenteil…


  Das Vampirwesen kicherte spöttisch und fieberte der nächsten Nacht entgegen, ehe es in heilsamen Schlaf fiel. Es würde den Munante-Abkömmling finden, wo immer er sich verbarg. Der Ruf des Blutes war stark.
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  Aus alter Gewohnheit sah sich Dorian am Zeitungsstand des Hotels um und ließ sich die führenden Tageszeitungen vorlegen. Er überflog die Schlagzeilen und traf dann seine kärgliche Auswahl, die er ausschließlich auf dem Zimmer teilweise studierte. Seine Spanisch-Kenntnisse reichten aus, das Portugiesisch halbwegs zu verstehen, und irgendwie schien da auch noch eine versteckte Erinnerung zu sein, die ihm in Zweifelsfällen weiterhalf. Eine Erinnerung an eines seiner früheren Leben?


  Im Moment war die Gegenwart wichtiger als die Vergangenheit, und er verdrängte den Erinnerungsfetzen wieder. Er wies auch Coco auf den Zeitungsartikel hin, der ihm auf gefallen war. Danach war ein Mann namens Tar6 Munante, ein Verwandter eines Mannes, der ein politisches Amt anstrebte, entführt worden. Alle Anzeichen deuteten auf einen Schußwechsel hin, bei dem einer der Entführer schwer verletzt worden war. Aber jüngste Befragungen in den Nachtstunden, Augenblicke vor Redaktionsschluß, schienen erbracht zu haben, daß die Aussage des Angeschossenen ein völlig anderes Bild ergab - sofern man diesem Mann Glauben schenken durfte; vielleicht halluzinierte er nur. Seinen bruchstückhaften Aussagen nach sollte die Entführung nur vorgetäuscht worden sein, Tarö Munante war tot, und der junge Mann hatte lediglich aus ihm selbst unklaren Gründen den Wagen des Munante stehlen wollen.


  „Tarö Munante ist tot”, sagte Coco. „Cuarto hat es mir gesagt. Aber was können wir schon tun, um diesen Ricardo zu entlasten? So heißt er doch, der Zeitung nach… weder ihm noch sonst jemandem wird man glauben, daß ein Vampir den Munante getötet hat.”


  „Wie auch kaum jemand in der Öffentlichkeit glauben würde, daß die Munantes eine Dämonenfamilie sind.


  Wahrscheinlich weiß von Land zu Land nicht einmal jemand, wie sehr alles von dieser Familie gesteuert wird, in welchen Geschäften sie ihre Klauen haben, und so weiter… Meinst du wirklich, wir könnten versuchen, etwas für diesen Ricardo zu tun?”


  „Sie werden ihm eben keinen Glauben schenken und ihn, wenn seine Verletzung ausgeheilt ist, als Terrorist vor Gericht stellen. Das geht in diesen Bananenstaaten sehr schnell, Rian. Aber… hier.” Sie deutete auf einen anderen kleinen Artikel im Lokalteil, der leicht zu übersehen war.


  „Was ist das?” fragte Dorian, der sich vorwiegend für den „Aufmacher” interessiert hatte.


  „Ein Mädchen ist aufgegriffen worden, völlig desorientiert und ohne Erinnerung, wie sie in jenen Stadtteil gelangte… “


  „Siehst du Zusammenhänge?” fragte Dorian erstaunt.


  Sie nickte. „Frage mich nicht, welche und wie - aber da ist eine Ahnung in mir. Ich bin irgendwie sicher, daß dieses Mädchen und jener Ricardo auf irgendeine Weise miteinander zu tun haben, und vielleicht können wir so ganz im Vorbeigehen diesem Ricardo aus der Klemme helfen. Ich bin absolut sicher, daß er nur ein Opfer ist, das man jetzt als Mittäter hinstellen will. Wenn ich die Munantes richtig einschätze, so ist Weisung ergangen, diese angebliche Entführung als politisches Attentat hinzustellen, um politische Gegner zu behindern. Verwandter eines Mannes, der ein politisches Amt anstrebt… Lehre mich einer dämonischen Winkelzüge kennen. Das würden selbst Menschen so durchziehen, und erst recht Dämonen, die in dieser Hinsicht ohnehin skrupellos sind, den Tod eines der Ihren entsprechend auszuschlachten.”


  „Das heißt, daß wir dieses Mädchen finden sollten?”


  Coco nickte.


  „Das werde ich übernehmen”, verkündete sie. „Du mein Lieber, besorgst uns ein Charterflugzeug, mit dem wir nach Chile kommen.”


  „Na, dann viel Vergnügen.”
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  Es kostete Coco einen Anruf bei der Redaktion, den Aufenthaltsort des Mädchen herauszufinden. Zunächst war man zwar absolut nicht gewillt, an eine völlig fremde Frau Informationen weiterzugeben, aber Coco ließ ihre magischen Kräfte via Telefonleitung spielen und erfuhr, was sie wissen wollte. Sie mietete einen Wagen und fuhr in das Stadtrandviertel, in dem Andrea Jimenez bei ihren Eltern wohnte.


  Andrea war daheim. Coco lud sie zu einer Spazierfahrt ein. Sie sorgte dafür, daß Andrea von Anfang an Vertrauen faßte und die Einladung annahm; Coco wollte vermeiden, über die Geschehnisse der Nacht in Andreas Elternhaus zu reden und unter Umständen damit dem Mädchen zu schaden. Wer konnte wissen, wie die Zusammenhänge wirklich lagen, wie sehr das Mädchen unter elterlicher Kontrolle stand und ob da nicht Dinge dahintersteckten, an die man besser nicht offen rührte. So aber war gewährleistet, daß zunächst niemand mithörte.


  Coco entließ Andrea schließlich aus ihrem Bann, und das Mädchen sah sie etwas verwirrt an; aber irgendwie begriff sie, daß Coco ihr nichts Böses wollte.


  „Was ist in dieser Nacht geschehen?” fragte Coco. „Können Sie sich wirklich nicht erinnern? - Bitte, vertrauen Sie mir.” Und sie erklärte Andrea Jimenez die Beweggründe, die sie zu ihrem Vorgehen gebracht hatten.


  „Ich habe in der Zeitung gelesen, daß Ricardo mit dabei gewesen sein soll, als Taro Munante entführt wurde. Aber ich kann es nicht glauben. Ricardo ist kein Verbrecher. Aber es war schon merkwürdig in dieser Nacht…”


  „Was war merkwürdig?”


  „Ich… ich kann mich an nichts erinnern…”


  „Wie gut kennen Sie Ricardo, Senorita Jimenez?”


  „Ricardo…”, und das Mädchen schüttelte den Kopf, weil es nichts darüber sagen wollte, aber der träumerische Unterton ihrer Stimme verriet Coco fast alles. „Und Ihre Eltern sind gegen die Verbindung, nicht wahr?”


  Andrea nickte.


  „Ich nehme an, daß Ihre Erinnerung gelöscht worden ist”, sagte Coco. „Ich kann versuchen, sie zu wecken - wenn Sie damit einverstanden sind. Ich vermute einen Zusammenhang zwischen Ihrer Orientierungslosigkeit und dem vorgeblichen Attentat. Vielleicht können Sie mit Ihrer Erinnerung und Ihrer Zeugenaussage Ricardo entlasten.”


  Andrea schluckte.


  „Ich? Zeugenaussage? Aber… aber dann erfahren die Eltern doch…”, stammelte sie überrascht.


  Coco lächelte sanft.


  „Ich bin sicher, daß die Polizei Ihre Aussage auch Ihren Eltern gegenüber sehr vertraulich behandeln wird.


  Man wird Ihre Probleme verstehen. Rio de Janeiro ist kein kleines Dorf, in dem sich der Alcalde um die Kochtöpfe einer jeden Hausmutter kümmert, Senorita Jimenez. Aber Sie könnten - vielleicht - Ricardo entlasten. Sofern meine Vermutung stimmt”, fügte sie hinzu.


  Andrea schluckte. Sie zögerte noch.


  „Ich entnehme Ihrem Zögern, daß Ihre Eltern Ihre Orientierungslosigkeit nicht unbedingt mit Senor Ricardo in Verbindung bringen?”


  „Sie wissen nichts.”


  „Bitte, Andrea… ich will damit nur Ihnen beiden helfen. Wollen Sie eine Möglichkeit verschenken?” „Und wenn… und wenn es keine Zusammenhänge gibt?” „Möchten Sie nicht Ihre Orientierung zurückbekommen? Möchten Sie nicht selbst wissen, was in dieser Nacht mit Ihnen geschehen ist?”


  Da nickte Andrea schließlich.


  „Ich vertraue Ihnen, Senorita Zamis. Helfen Sie mir.”


  Coco tat es. Sie merkte sehr bald, daß sie gegen einen starken hypnotischen Block ankämpfen mußte, der sie viel Kraft kostete. Wer immer Andrea Jimenez hypnotisiert und ihre Erinnerung blockiert hatte, der hatte ganze Arbeit geleistet. Coco spürte die Ausstrahlung einer starken Schwarzen Magie. Aber nach einer halben Stunde konzentrierter magischer Arbeit mit allen erdenklichen Tricks hatte sie es geschafft, und Andrea sah wieder das Bild vor sich, wie Taro Munante von dem Vampir angefallen und getötet wurde, wie Ricardo sich plötzlich irgendwie wandelte, in den Wagen sprang und davonfuhr, wie ein anderer Wagen kam und Andrea aufnahm… das Verhör durch den dämonischen Mann… dann jagte der Wagen davon…


  Und Andrea stand irgendwo, ohne zu wissen, wie sie dorthin gekommen war…


  „Sie können also Ricardo durchaus entlasten”, sagte Coco. „Zumindest was diesen Wagen angeht. Denn als Ricardo sich des Fahrzeugs annahm, war Taro Munante längst aus dem Spiel. Und… es geschah hier, nicht draußen vor der Stadt. Damit dürfte klar sein, daß Ricardo vielleicht den leerstehenden Wagen entwendete, aber mit der Entführung nichts zu tun hat.”


  „Aber er wird auch für den Autodiebstahl bestraft werden. Wer wird uns schon die ganze Geschichte glauben? Und er hat den Mercedes doch wirklich gestohlen…””


  „Das”, sagte Coco, „ist eine andere Geschichte. Ich habe Ihnen beiden geholfen, einen Anfang zu finden. Den Rest müssen Sie beide selbst durchkämpfen. Denn zu sehr kann ich mich nicht mehr engagieren, aber das, was ich tat, mußte ich einfach tun, um später noch ruhig schlafen zu können. Alles andere liegt jetzt in Ihrer Hand.”


  Andrea schluckte.


  „Wer sind Sie, daß Sie das für uns tun?”


  Coco zuckte mit den Schultern.


  „Eine Hexe, kleines Mädchen. Nur eine Hexe.”


  Und aus tränenfeuchten Augen sah Andrea ihr nach, als sie später davonfuhr. Andrea aber hoffte, ihren Ricardo irgendwie freikämpfen zu können. Sie liebte ihn, und sie wollte diesen Kampf ausfechten. Ganz gleich, wie er enden mochte.
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  Dorian Hunter hatte derweil auch alle Hände voll zu tun, ein Flugzeug zu chartern. Kleine Privatflugzeuge, die drei Gäste und ein wenig Gepäck transportieren konnten, gab es in rauhen Mengen. Aber kaum jemand war bereit, bis nach Chile zu fliegen. Es kostete Dorian eine immense Menge an Schmiergeld und Überredungskunst, schließlich einen Mann für diese Unternehmung zu finden. Er flog eine recht moderne zweimotorige Maschine und verlangte auch eine Menge Geld. Außerdem setzte er den Flugtermin nach seinem eigenen Gutdünken fest. Auf einen Nachtflug, den Dorian zunächst wünschte, ließ er sich grundsätzlich nicht ein und war allenfalls bereit, in den kommenden Vormittagsstunden zu starten. Der Flug würde nur stattfinden, wenn die Fluggäste pünktlich erschienen und wenn sich der Vorausscheck, den Dorian auszustellen hatte, als gedeckt erwies.


  Es blieb Dorian nichts anderes übrig, als auf dieses Spiel einzugehen - den einfacheren, unkomplizierteren Linienflug lehnte ja wiederum der Dämon ab. Dorian war äußerst verdrossen über die Umstände und die Überteuerung, aber das half ihm auch nicht weiter. Sie besiegelten das Geschäft schriftlich, Dorian schrieb den Scheck aus, und der schnauzbärtige Glatzkopf verschwand recht schnell auf seinen krummen Beinen, um sich die Bankbestätigung für den Scheck zu holen.


  Dorian seufzte.


  Immerhin hatte er es geschafft. Jetzt durfte nur in der kommenden Nacht dem Dämon nichts mehr geschehen.


  Wenn es nach Dorian selbst gegangen wäre, hätte er die ganze Sache anders angepackt. Aber Coco war nun mal der Ansicht, daß Cuarto sie beide ans Ziel bringen würde, und sie ließ sich von ihrem teilweise haarsträubenden Plan nicht abbringen. Nun, sie sollte ihren Willen haben. Dorian jedoch hätte am liebsten Cuarto ausgeschaltet.


  Aber nach Cocos Plan brauchten sie den Munante-Abkömmling noch.


  Dorian zweifelte, daß Cuarto sie wirklich nicht durchschaut hatte. So dumm konnte der Dämon doch überhaupt nicht sein!
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  Zwischendurch kümmerte sich Coco immer wieder mal um die Beobachtung Diego Cuartos. Dabei war sie ziemlich nachlässig; bei Tage war er vor Vampiren sicher, auch wenn manche von ihnen stark genug waren, dem Tageslicht wenigstens in begrenztem Maße zu trotzen. In den letzten Jahren waren Vampirgenerationen herangewachsen, vor allem in den Dämonensippen, die sich der modernen Zeit anpaßten und nicht mehr so anfällig waren wie ihre Vorfahren. Aber in Brasilien war damit kaum zu rechnen, die hiesigen Vampire dürften weitgehend noch den „klassischen” Maßstäben entsprechen, dachte Coco. Denn hier hinkte die gesamte Zivilisation mindestens ein halbes Jahr hinter dem Rest der Welt hinterdrein, und warum sollte es ausgerechnet bei Dämonen anders sein? Coco stellte fest, daß Diego nur einmal das Hotel für ein paar Stunden verließ, um zu trainieren, und dann wieder zurückkehrte. Er hatte inzwischen ein anderes Zimmer zugewiesen bekommen; mit seinen dämonischen Kräften war es ihm nicht sonderlich schwergefallen, die Vorkommnisse der Nacht herunterzuspielen und der Hotelleitung und dem Nachtpersonal vorzugaukeln, alles habe eine ganz normale Erklärung. Die Ballettangehörigen nahm der Dämon sich auf dieselbe Weise vor, und aus den anderen Etagen war kein Neugieriger aufgetaucht, als die Schüsse fielen. Das ging also alles in Ordnung.


  Irgendwann erschien Dorian und überbrachte seine Erfolgsmeldung.


  „Du bist ein tüchtiger Sklave”, lobte ihn Coco. „Aber mit Jeff Parkers und Peter Belmonts Geldern gehst du recht großzügig um, nicht wahr?”


  Dorian grinste.


  „Dein Sklave versohlt dir gleich deine entzückende Kehrseite, wenn du ihn noch einmal in außerdienstlichem Kreis so titulierst”, drohte er an. „Immerhin ist diese Geldverschwendung doch wohl dir zuzuschreiben - es war deine Idee, sich an diesen Dämon zu hängen, anstatt mit einer preiswerten Linienmaschine zu fliegen. Das käme billiger.”


  Coco zuckte mit den Schultern.


  „Apropos Jeff Parker”, sagte Dorian. „Ich habe vorhin noch die Schlagzeilen der Abendzeitung und auch ein wenig Text gelesen. Gekauft habe ich mir das Stück Papier nicht, aber ich kann dir sagen, was drinsteht. Sitzt du gut?”


  Coco saß gut. Erwartungsvoll sah sie ihren Gefährten an.


  „Ist etwas mit Jeff?”


  „In der Nähe einer der Kap Hoorn-Inseln ist eine Jacht gefunden worden”, sagte Dorian. „Leer, unbemannt, teilzerstört. Der Name der Jacht lautet Estrella del Sur.”


  „Und was hat das mit Jeff zu tun? Er ist doch mit der Sacheen unterwegs.”


  „Offenbar nicht - wie aus den Aussagen der Überlebenden der Estrella del Sur hervorgeht, haben Jeff und Unga diese Jacht gemietet oder ausgeliehen, und Jeffs Sacheen liegt in irgendeinem Hafen brav vor Anker. Die Estrella ist in der Magellanstraße gestrandet und überfallen worden. Ein Teil der Crew wurde erledigt, die anderen konnten sich irgendwie durchschlagen und wurden von einem argentinischen Küstenwachboot aufgepickt. Irgendwie haben die Reporter davon Wind bekommen und die Sache zu einem großen Artikel aufgebauscht, der das heiße Klima dort unten wahrscheinlich noch weiter anheizen wird. Die Argentinier schieben den Chilenen die Schuld an dem Zwischenfall zu und umgekehrt, man versucht sich in Geheimhaltung, aber die Aktion ist eben nicht unbeobachtet geblieben, und nun stehen die lieben Leute da. Und Jeff Parker und Unga sind verschwunden. Gefangengenommen worden, wie man sagt.”


  „Von wem?”


  „Das weiß wohl keiner so ganz genau. Aber man munkelt, daß es nicht mit rechten Dingen zugegangen sei. Der eine redet von Magie, der andere vom Klabautermann.”


  „Ziemlich viel für einen Artikel, der sich mit einem Schiffbruch in der Magellanstraße befaßt. Bist du sicher, daß du dich nicht verlesen hast?”


  „Ich bin sicher”, sagte Dorian. „Der Artikel war zweispaltig und insgesamt gut sechzig Zeilen lang. Ein Foto ist dabei, zwar etwas grobkörnig, aber unser kahlköpfiger Freund Jeff ist klar und deutlich zu erkennen.”


  Coco atmete hörbar durch. Vor knapp zwei Wochen waren sie alle noch in der Karibik zusammengewesen. Unga Triihaer hatte Orte und Zeiten berechnet, an denen sich noch einige magielose Zustände abspielen würden, hervorgerufen durch den allmählich in Weltraumtiefen verschwindenden Halleyschen Kometen. Sie hatten sich in. Miami getroffen, und Dorian und Coco hatten die Gelegenheit benutzt, ein paar Tage Karibik-Urlaub an Bord der Millionärsjacht zu machen. Jeff Parker suchte nach einer Insel, die als Drehort für einen neuen geplanten Film, den er produzierte, dienen sollte. Die Sacheen geriet in einen magischen Sturm und strandete an der Küste einer Insel, auf der der Dämon Hermann Lebius sein Geheimlabor hatte und Monster züchtete.


  Auf dieser Insel indessen trafen sich Rebecca und Luguri. Der Erzdämon hatte die Vampirin zu sich bestellt, um sie entweder endlich zu töten oder ihr den Treueschwur abzuverlangen, und Rebecca war gekommen, um Luguri zu vernichten. Aus dem Nichts erschien der magische Bumerang des Hermes Trismegistos, stiftete beträchtliche Verwirrung, und im Zuge der Ereignisse verbrannte Lebius’ Labor, ein Großteil des Inseldschungels und die monströsen Kreaturen des Dämons. Luguri, den der Bumerang seltsamerweise und zu Dorians Verdruß nicht tötete, als es eine Gelegenheit dazu gab, verschwand unangefochten, Rebecca ließ sich von ihren Fledermausgeschöpfen fortbringen, und die Menschen wurden von einem Luftgeist mittels einer gewaltigen Wasserhose aus dem Inferno gerissen und zurück zur Sacheen gebracht. Als sich Coco Tage vorher diesen Luftgeist durch ein eher zufälliges Ereignis verpflichtete, hatte Dorian nur müde gelächelt; was konnte ein Luftgeist schon tun? Jetzt aber war er froh über dessen Hilfe.


  Der magische Bumerang befand sich nun in Dorians Gepäck. Bloß konnte der Dämonenkiller nichts mit ihm anfangen, weil es ihm nicht mehr gelang, ihn wieder zu aktivieren. Der Bumerang war das wohl geheimnisvollste Werkzeug, das Hermes Trismegistos je geschaffen hatte. Dreihundert Jahre lang hatte er daran gearbeitet, dazu auch Materialien verwendet, die nicht von der Erde stammten. Der Bumerang vermochte sowohl seine Form als auch sein Gewicht zu ändern, und die in ihm ruhenden Kräfte konnten bei fehlerhafter Anwendung wohl gar die Erde zerstören. Das war alles, was Dorian über den Bumerang wußte - nicht aber, wie er zu aktivieren war, um ihn gegen Dämonen einzusetzen. Aber er nahm an, daß er eines Tages den richtigen Dreh finden würde, notfalls mit Ungas Hilfe, der auf dem Elfenhof in Island das Vermächtnis Hermons eingehenden Untersuchungen unterzog.


  Nach dem großen Aufräumen waren Dorian und Coco dann wieder eigene Wege gegangen und im Dschungel Brasiliens mit Machendras Drachenmenschen zusammengestoßen, die einen Teil des dämonischen Archivs Olivaros behüteten.


  Und nun diese Zeitungsnotiz, daß Jeff Parker und Unga von Unbekannten gefangengenommen und verschleppt worden waren! Das war unfaßbar.


  „Wir sollten uns darum kümmern”, sagte Dorian. „Wir können Jeff nicht im Stich lassen. Laß uns.


  Coco unterbrach ihn: „Und was ist mit dem Plan? Was ist mit Cuarto?”


  Dorian machte mit der flachen Hand das Zeichen des Halsabschneidens.


  „Du bist fast schon so wie Abi Flindt”, sagte Coco. „Jeden Dämon sofort umbringen. Dabei übersiehst du, daß man zuweilen auch aus einem lebenden Dämon Nutzen ziehen kann, wenigstens vorübergehend.”


  „Dieser Cuarto gefällt mir nicht”, sagte Dorian. „Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß er wirklich so dumm und hilflos ist.”


  „Du hast eben nicht meine Fähigkeiten”, sagte Coco.


  „Dafür bilde ich mir aber ein, über eine gehörige Portion Menschenverstand zu verfügen, und der sagt mir… “


  „Du solltest lieber Dämonenverstand beweisen”, unterbrach ihn Coco. „Im übrigen bin ich mir ziemlich sicher, daß Jeff und Unga außer der Gefangennahme nicht viel passiert ist. Wenn man sie hätte umbringen wollen, wäre das sofort geschehen. Es sieht mir eher danach aus, daß man noch etwas mit ihnen vorhat, wozu man sie lebend braucht. Vielleicht sollen wir erpreßt werden. Dazu muß aber erst einmal Kontakt aufgenommen werden.”


  „Mhm”, machte Dorian unmutig.


  „Da gibt’s nicht viel zu ‘mhm’“, fuhr Coco auf. „In dem Gebiet hausen die Frigaros, wenn mich mein Gedächtnis nicht im Stich läßt. Eine relativ kleine Sippe, fast harmlos, mit denen wird Unga spielend fertig. Außerdem hat er seinen Kommandostab mit dabei.”


  „Und trotzdem ist er gefangengenommen worden”, brummte Dorian. „Aber du bringst mich auf eine Idee. Ich werde versuchen, über den Kommandostab Kontakt mit Unga aufzunehmen.”


  Er nahm den Stab zur Hand und zog ihn zu seiner vollen Länge aus. Dann führte er die notwendige Beschwörung durch und versuchte, durch die Öse am einen Ende des Stabes etwas zu erkennen. Aber der gewünschte Kontakt kam nicht zustande.


  Mißmutig schob Dorian den Stab wieder zusammen, der aus einem knochenähnlichen Material bestand und ebenfalls dem Vermächtnis des Hermes Trismegistos entstammte. Bevor der HermonTempel zerstört wurde, hatte Dorian unter anderem zwei Kommandostäbe an sich bringen können - einen für Unga, einen für sich. Es waren nützliche magische Werkzeuge, und abgesehen davon, daß man mit ihnen die immer unzuverlässiger und seltener arbeitenden Transport-Magnetfelder orten konnte, war es nebst anderen Tricks möglich, von Stab zu Stab eine funkähnliche Verbindung herzustellen.


  Aber Unga meldete sich nicht. Entweder hatte man ihm den Stab abgenommen, oder er konnte ihn aus anderen Gründen nicht benützen - oder er war tot.


  „Schlage es dir aus dem Kopf’, mahnte Coco. „Es ist ihnen nichts passiert. Ich bin vollkommen sicher.”


  Dorian sah sie prüfend an. Zuweilen hatte Coco Vorahnungen von bestimmten oder unbestimmten Gefahren, aber sie vermochte auch zu erkennen, ob diese Gefahren eben nicht drohten. Und wenn sie so bestimmt auftrat wie jetzt… Dorian zuckte matt mit den Schultern. Vielleicht hatte sie recht. Vielleicht waren Jeff und Unga in diesem Moment wirklich zweitrangig. Es konnte auch eine Falle der Dämonen für Dorian und Coco sein. Es konnte… Nun, wie dem auch sei, überlegte der Dämonenkiller. Wenn etwas schiefging, würde Coco die Verantwortung auf sich nehmen müssen.


  „Was ist nun?” fragte sie. „Bummeln wir noch ein wenig durchs Vergnügungsviertel, oder sehen wir uns noch einmal die Tango-Show an?”


  „Die kennen wir inzwischen”, erklärte Dorian. „Mit Sicherheit hat Rio noch mehr zu bieten. Und vielleicht gibt unsere Abwesenheit den Vampiren die Möglichkeit, Cuarto umzubringen.”


  Deutlicher konnte er Coco nicht mehr sagen, daß ihr waghalsiger Plan ihm mißfiel. Er barg zu viele Risiken. Aber die Hexe war fest vom Gelingen überzeugt, und sie würde nicht eher Ruhe geben, bis alles so abgelaufen war, wie sie es sich vorstellte. Dorian kannte sie. Ebensogut hätte er gegen die Niagarafälle anschreien können, anstatt es ihr auszureden. Er wußte, daß sie notfalls auch ohne seine Unterstützung handeln würde. Aber er wollte sie nicht allein lassen. Es gab zu viele Unwägbarkeiten. Vielleicht zog sogar Luguri wieder im Hintergrund die Fäden. Jetzt, da der Komet verschwand und die Auswirkungen seiner magischen Aufladung nachließen, traute sich der stark betroffene Erzdämon wieder aus seinem Versteck hervor.


  „Nun gut, schauen wir, was uns Rio zu bieten hat.”
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  Andrea Jimenez fühlte sich ausgelaugt. Sie hatte bei der Polizei mit Händen und Füßen reden müssen und konnte immer noch nicht völlig sicher sein, daß ihr Ricardo entlastet war. Gewiß, es gab keine weiteren Zeugen, und die beiden Aussagen deckten sich, von den winzigen Kleinigkeiten mal abgesehen, die immer auftreten, aber jeder Polizist weiß, daß etwas faul ist, wenn Aussagen hundertprozentig identisch sind. Eine geringe Fehlerquote deutet eher auf Echtheit hin. Aber vorerst wollte man noch ein sehr waches Auge auf diesen Ricardo halten. Man wollte abwarten, ob sich etwaige Entführer Tar6 Munantes meldeten. Dann erst konnte man weitersehen.


  Die Geschichte von Zerfall und Tod wurde zwar mit Skepsis aufgefaßt, aber einige höhere Beamte entsannen sich, daß es schon vor einiger Zeit einmal seltsame Vorfälle gegeben hatte. Doch in diesem Fall würde man alles eher auf sich beruhen lassen, als sich mit den mächtigen Munantes anzulegen. Zu schnell konnte eine hoffnungsvolle Karriere durch das Wort eines Wirtschafts- oder Politikbonzen vernichtet werden. Und daran war keiner der Polizeibeamten interessiert.


  Man war schließlich sogar gewillt, unter gewissen Umständen diesen Ricardo wieder auf freien Fuß zu setzen - ihn dann allerdings einstweilen weiter zu beobachten, falls er doch Verbindungen zu bestimmten terroristischen und separatistischen Organisationen besaß.


  Vorläufig indessen befand sich Ricardo mit seiner Schußverletzung noch im Hospital, und es würde ein paar Wochen dauern, bis er es wieder verlassen konnte. Vorerst stand ein Polizeibeamter vor seinem Krankenzimmer Wache.


  Andrea hatte man nur kurz zu ihm gelassen. Der Zustand des Patienten, so erklärte man ihr, lasse einen längeren Besuch nicht zu. Von stundenlangen Polizeiverhören war dabei nicht die Rede, dachte Andrea erzürnt.


  Aber sie konnte nichts dagegen unternehmen. Sie mußte gehen.


  Nach Hause wollte sie noch nicht.


  Irgendwie fühlte sie sich an diesem Abend zwar erschöpft, andererseits aber zu aufgewühlt, um Ruhe zu finden. Sie brauchte Abwechslung, sie mußte etwas anderes erleben und abschalten können. Ziellos wanderte sie durch ein paar Straßen, hütete sich vor Gesprächen und finsteren Männern, und plötzlich blieb sie vor einem Plakat stehen. Es zeigte eine Gruppe von Tänzern und Tänzerinnen und die Aufschrift: Die Tango-Sensation aus Europa - Spaniens berühmteste Tanzgruppe zeigt für Sie ihr Können! Don Felipe Araean…


  Tango? dachte Andrea verwundert. Gehört hatte sie von diesem Tanz schon, auch mal versucht, ihn zu lernen, aber der Tanzlehrer war schlecht. Alles, was nicht Samba hieß, wurde grundsätzlich stark vernachlässigt.


  Andrea orientierte sich über den Eintrittspreis der Veranstaltung. Sie war nicht eine der sieben reichsten Einwohnerinnen Rios, denn sonst hätte sie mit ihren Eltern kaum in jenem ärmlichen Stadtviertel gewohnt, aber die paar Cruzados würden sie auch nicht in den Ruin treiben. Und warum sollte sie sich diese Tango-Vorführung nicht einmal ansehen? Entspannung dieser Art konnte nicht schaden, vielleicht vergaß sie für ein paar Stunden die unheimlichen Ereignisse, vielleicht fand sie Ruhe.


  Und ihre Eltern?


  Andrea war fast den ganzen Tag von daheim fort gewesen. Da kam es auf ein paar Stunden mehr oder weniger auch nicht mehr an. Und so sehr sorgten die sich um Andreas Wohlergehen auch nicht - es sei denn, Ricardo tauchte irgendwo in der Nähe auf. Aber ansonsten war ihnen durchaus klar, daß Andrea sich selbst zu helfen wußte.


  Ausnahme: die Orientierungslosigkeit der vergangenen Nacht. Vielleicht würden die Eltern eine Wiederholung dieses Vorfalls vermuten, aber… Nun, Andrea schob alle diesbezüglichen Überlegungen rigoros beiseite, betrat das Gebäude und löste eine Karte. Sie ließ sich unten an einem der kleinen Tische nahe der Bühne nieder.


  Als die Show begann, hoffte Andrea noch, die Geschehnisse um den geliebten Ricardo vorübergehend zu vergessen.


  In der Pause hatte sie Ricardo vergessen.
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  Das Vampirwesen entstieg dem unterirdischen Gewölbe, kaum daß die Sonne hinter den Bergen versunken war und die Dämmerung über die Stadt raste, um die mondlose, aber sternenklare Nacht nach sich zu ziehen. Die Verletzung durch Dorians Eichenbolzen war verheilt, nur eine schmale Narbe zeigte noch, wo das gefährliche Geschoß eingeschlagen war.


  Das Vampirwesen rief verhalten nach seinem schwarzblütigen Opfer. Ein Echo klang im vampirischen Bewußtsein auf. Der Keim, der in schwarzem Blut rann und sich ausbreitete, zeigte seine Wirkung. Das Vampirwesen vermochte zu erkennen, wo das Opfer sich befand.


  In dieser Nacht sollte der Munante-Abkömmling Diego Cuarto hingerichtet werden. Diesmal aber wollte die Vampir-Kreatur Sorge tragen, daß nicht wieder ein Dämonenjäger dazwischenkam. Deshalb verzichtete das Vampirwesen diesmal darauf, die Fluggestalt anzunehmen und sich durch die Lüfte zu schwingen. Es wollte sich auf andere Weise anpirschen.


  Zunächst sorgte es für die passende Kleidung. Ein äußerer Anreiz mußte geschaffen werden, auf den Cuarto ansprach. Seine Schwäche waren Frauen.


  Und eine schöne Frau, deren Gesicht Blässe aufwies, als habe sie niemals das Tageslicht gesehen, bewegte sich durch Rio und näherte sich dem Ort, an dem sie ihr Opfer finden würde.
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  Den ganzen Tag über hatte Diego Cuarto sich schwach gefühlt. Er war nicht so recht in Form, nicht so wie sonst. Die Sonne stach ihm schmerzhaft in die Augen, so daß er eine Sonnenbrille trug. Aber das linderte sein schlechtes Allgemeinbefinden auch nicht. Auf den Gedanken, daß der Vampirkeim in ihm wurzelte, kam er nicht. Zum einen war er der Überzeugung, durch sein ohnehin schwarzes Dämonenblut gegen Vampirismus gefeit zu sein, zum anderen aber blockierte der Keim seine Erkenntnisfähigkeit, ohne daß es Cuarto bewußt wurde. Er sah und spürte die Bißmale nicht einmal mehr, die er noch in der Nacht als unbedeutend eingestuft hatte. Der Vampir war doch gar nicht mehr in die Lage gekommen, Blut zu trinken oder den Keim zu übertragen. Es war alles viel zu schnell gegangen nach dem Moment, wo die langen Zähne ihr Ziel fanden und durch die Haut drangen.


  Glaubte Diego Cuarto.


  Er dachte auch nicht darüber nach, daß er schlagartig wieder in Höchstform war, als die Sonne versank. Er nahm diese Veränderung nur einfach hin, und er freute sich, zur Vorstellung doch wieder fit und bärenstark zu sein. Don Felipe, der beim Training am Nachmittag gemurrt hatte, nahm das offenkundige Aufblühen seines brasilianischen Star-Tänzers mit einem erfreuten Heben der Augenbrauen hin.


  Diego wirbelte über die Bühne und war so gut wie nie, und eine Ausstrahlung ging von ihm aus, die jeden in seiner Nähe überwältigte. Auch Carmencita war davon betroffen, und sobald ihre Blicke sich kreuzten, strahlte sie ihn an. In der letzten Nacht hatte sich zwischen ihnen zwar dann doch nichts mehr abgespielt, weil sie zu verängstigt und zu verwirrt gewesen war, aber Diego wußte an diesem Abend, daß er sie sofort haben konnte, wenn er nur wollte. Carmencita war so von ihm hingerissen, daß sie sich ihm sogar in der Pause in der Garderobe hingeben würde.


  Und Diego hatte absolut nichts dagegen, mit ihr einen neuen MunanteAbkömmling zu zeugen. Er sah’s gar als seine Pflicht an, dafür Sorge zu tragen, daß die Familie nicht ausstarb - auch wenn er selbst nur einer unbedeutenden Seitenlinie entstammte und aus der Verbindung mit einer Menschenfrau nur ein halbdämonischer Bastard hervorgehen würde. Dieser aber würde alle dunklen Anlagen seines Erzeugers erben, denn die Munante-Gene waren grundsätzlich dominant.


  Während des Tanzes sah Diego, daß er nicht allein auf Carmencita so stark wirkte. Da war ein bildhübsches Mädchen unter den Zuschauern, sehr jung und sehr nahe der Bühne, und offenkundig ohne männlichen Begleiter. Das Mädchen wurde von Anfang an von Diegos dämonischer Ausstrahlung in seinen Bann gezogen.


  Entschädigte ihn diese, die letzte Nacht in Rio, denn so voll für die Enttäuschung der vorangegangenen? Diego entschloß sich, zu nehmen, was er bekommen konnte. Und er tanzte fast nur noch für dieses Mädchen und brachte es in seine Abhängigkeit.


  Und irgendwann war die Vorstellung beendet, und Diego nickte dem hübschen Mädchen auffordernd zu, dessen Augen begeistert leuchteten.
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  Die Vampirkreatur hatte ihr Ziel erreicht. Es war ihr ein leichtes, das Quartier zu betreten, das der Munante-Abkömmling bewohnte. Man wußte im Hotel, daß diese spanischen Tänzer keinem Vergnügen aus dem Weg gingen und ständig Mädchen mitbrachten, und man wußte auch, daß es gerade dieser Diego Cuarto besonders wild trieb. Gut, warum also sollte man diesem Mädchen nicht erlauben, bereits in der Unterkunft auf Cuartos Eintreffen zu warten? Der Senor hatte bestimmt nichts dagegen.


  Und so wartete die Vampirkreatur. Sie hatte zwar befürchtet, das Zimmer sei abgeschirmt, aber diese Befürchtung erwies sich als überflüssig. Cuarto schien aus dem Vorfall der vergangenen Nacht nicht viel gelernt zu haben. Er hatte die Suite nicht besonders gesichert, die man ihm überlassen hatte, weil ein „normales” Zimmer in der „Künstleretage” nicht mehr frei gewesen war. Und gemietet hatte Don Felipe die gesamte Etage ohnehin, da spielte der Unterschied zwischen Zimmer und Suite ohnehin keine Rolle mehr.


  Die Vampirkreatur wartete im Schlafraum auf das Eintreffen ihres Opfers.
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  An ihren Ricardo dachte Andrea Jimenez längst nicht mehr. Daß es in ihrem Leben einen jungen Mann dieses Namens gab, den sie liebte, hatte sie vergessen. Sie sah nur noch diesen jungen, drahtigen Tänzer mit seinen geschmeidigen Bewegungen, diesen Star, der sie so faszinierte. Seine ungeheure erotische Aura ließ Andrea nicht mehr los.


  Sie war bereit, alles zu tun, um eine Nacht mit diesem Mann zu verbringen. Sie begriff überhaupt nicht, daß sie nicht mehr Herrin ihrer Sinne war, daß sie einem Dämon verfallen war. Sie dachte an nichts anderes mehr als daran, wie schön es sein mochte, in den Armen des Tangotänzers zu liegen. In den Armen eines Teufels…


  Sie begriff nicht, daß sie für ihn kaum mehr sein würde als ein williges Spielzeug, das man fortwirft, wenn man den Spaß daran verloren hat.


  Sie fragte sich zu seiner Garderobe durch, die er mit einem anderen Tänzer teilte. Aber da war schon ein Mädchen. Eine der Tänzerinnen, und in Andrea flammte es wild auf, als sie sah, daß diese Tänzerin ihren Star umarmte und küßte. Und dann sah sie, wie der Mann, dessen Namen man ihr als Diego Cuarto genannt hatte, den Kopf hob, Andrea sah und sie anstrahlte. „Hallo, hübsches Kind, da bist du ja.”


  Die Tänzerin fuhr herum. „Wer ist das? Hast du nicht diese Nacht mir versprochen?”


  Wilde Enttäuschung durchzuckte Andrea. Aber dann lachte dieser Diego wieder so vertrauengewinnend. „Ach, Carmencita, das Leben ist doch so schön und jede Stunde zählt. Kannst du dir nicht vorstellen, daß wir auch zu dritt unseren Spaß haben werden?”


  Zögernd nickte Carmencita, und Andrea nutzte die Gelegenheit, Cuarto zu berühren und ihn zu küssen. Wie Feuer rann es durch ihren Körper. Sie war zu allen Zugeständnissen bereit, wenn sie nur ein wenig von Cuartos Gunst erhalten konnte.


  Wie im Rausch erlebte sie mit, daß er ein Taxi rief und sie zu dritt zum Hotel fuhren. Wie im Rausch durchquerte sie die Halle, ließ sich vom Lift emportragen, und wie im Rausch verfolgte sie, wie Diego eine Champagnerflasche öffnete, die er aufs Zimmer geordert hatte. Die Tänzerin Carmencita verschwand im Bad, und Andrea glühte im Fieber, als Diego sie küßte und in seine Arme zog.


  Carmencita, die Andrea ausstechen wollte, um Diego zuerst für sich zu gewinnen, kam nackt aus dem Bad. Aber Diego umarmte und streichelte Andrea, die unter seinen Berührungen erzitterte und glühte; Diego hatte sie vorgezogen und nicht Carmencita. Ja, so mochten sie auch zu dritt ihren Spaß haben, wie Diego vorgeschlagen hatte… aber nicht zu viert!


  Denn als Diego die Tür zum Schlafraum aufgleiten ließ, wartete dort eine weitere Frau, und ihr Anblick ließ beide Mädchen enttäuscht aufschreien. Enttäuscht und wütend über diese unbekannte Rivalin, die ihnen einen weiteren Teil ihres Diego nehmen wollte.
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  Diego Cuarto stutzte. Nicht, daß er sonderlich viel gegen diese dritte geballte Ladung Weiblichkeit einzuwenden gehabt hätte, die sich ihm da zeigte. Er verkraftete auch drei Mädchen auf einen Schlag. Aber da war irgend etwas…


  Etwas Eigenartiges ging von dieser jungen schönen Frau in ihrem hinreißenden engen Kleid mit dem raffinierten, aufregenden Schnitt aus. Etwas, das wiederum Diego ähnlich stark in den Bann zog, wie er sich Carmencita und Andrea abhängig gemacht hatte. Es war eine Ausstrahlung, der er sich auf keinen Fall entziehen konnte.


  Er war dieser Fremden irgendwie ausgeliefert.


  Unwillkürlich ließ er Andrea los. In einem unkontrollierten Reflex glitt die Hand zum Hals. Dort war eine Stelle, an der sich das ganze prickelnde Gefühl zu konzentrieren schien, das ihn durchlief. „Wer sind denn die beidenputas?” fragte die fremde Frau mit spöttischem Unterton. „Meinst du nicht, daß ich dir reiche? Schick sie weg!”


  Diego wollte nicken. Sie hatte ja so recht, diese Fremde in seinem Schlafraum. Aber irgend etwas störte ihn nun doch. Und dennoch konnte er nichts gegen dieses Störende tun, er konnte es sich nicht bewußt machen, nicht handeln, die Störung auszuschalten.


  An der Wand gegenüber dem Bett hing ein riesiger Spiegel. Diego konnte direkt hineinschauen. Er sah sich selbst, einen Schritt daneben Andrea, und direkt hinter ihnen war Carmencita. Aber eine vierte Person hätte zu sehen sein müssen. Die schöne Fremde!


  Doch sie wurde nicht vom Spiegel reflektiert.


  Da wußte Diego, mit wem er es zu tun hatte, und schlagartig war die Todesangst wieder da, aber er befand sich im Bann der Vampirin, und er konnte sich ihr nicht widersetzen.


  Glücklich lächelnd sah der Dämon seiner Mörderin entgegen.
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  Es dauerte auch bei Andrea Jimenez eine Weile, bis sie begriff, was da nicht stimmte: Die Fremde besaß kein Spiegelbild! Etwas zerriß in Andrea. Sie blickte noch einmal hin, um sich zu vergewissern. Aber sie konnte sich nicht täuschen. Die Fremde stand so, daß sie im Spiegel hätte zu sehen sein müssen.


  Andrea erinnerte sich an die alten Erzählungen. Vampire haben kein Spiegelbild. Und sie erinnerte sich an ihr Erlebnis mit jener Coco Zamis, die sich selbst eine Hexe genannt hatte. Taro Munante, dem der von Ricardo entwendete Mercedes gehörte, war von einem Vampir getötet worden…


  VON EINEM VAMPIR!


  Diese fremde Frau, die Carmencita und ihr ihren Diego abspenstig machen wollte, war eine Vampirin. Sie mußte es einfach sein!


  Gegen Vampire schützt Knoblauch und Weißdorn. Sonnenlicht tötet sie, und ein geweihtes Kreuz schlägt sie in die Flucht.


  Andrea trug immer ein geweihtes Kruzifix am silbernen Halskettchen, schon seit vielen, vielen Jahren. Und jetzt entsann sie sich an diesen kleinen Gegenstand.


  Sie riß die Bluse auf.


  Sie sprang zwischen Diego und die spiegelbildlose Vampirin, und das kleine Kruzifix leuchtete förmlich auf. Die Vampirin aber schrie.


  Sie riß beide Arme hoch, versuchte, sich gegen den Anblick zu schützen. Aber sie vermochte es nicht. Sie wurde von einer unsichtbaren Kraft zurückgestoßen, dem Fenster entgegen, schrie immer noch und stürzte gegen das Glas. Es platzte nach außen weg. Die Vampirin kippte in die Nacht. Sie schrie immer noch, aber ihr Schrei verebbte. Das Rauschen wilder großer Schwingen erklang. Andrea begriff ihren eigenen Mut nicht, als sie bis zum Fenster vordrang, hinaussah, aber sie konnte die Vampirkreatur nicht mehr erkennen.


  Doch sie erkannte etwas anderes, als sie sich umdrehte.


  Sie erkannte, wie sehr sie getäuscht worden war. Der Bann war gerissen in dem Moment, als sie die geballte Macht des geweihten Kruzifixes einsetzte. Es zersprengte auch den Bann des Dämons Diego.


  Sie sah seine schwarzen Augen, und sie haßte ihn plötzlich. Sie war angeekelt von diesem unheimlichen Mann, der skrupellos versuchte, sie als Bettgespielin zu mißbrauchen. Sie war bestürzt über sich selbst, daß sie ihm gefolgt war, daß sie sich ihm förmlich an den Hals geworfen hatte.


  War es so leicht, den Mann zu vergessen, dem man liebte?


  „Ricardo!” stöhnte sie. „Ich gehöre zu Ricardo, nicht zu dir, du Monstrum! Du Monstrum, du Ungeheuer!” Und sie rannte an ihm vorbei, und er, der das Gleißen des silbernen Kruzifixes sah, machte keinen Versuch, Andrea festzuhalten. Konnte er es nicht? Bannten auch ihn die unfaßbaren Kräfte des geheiligten Symbols? Aus geweiteten Augen starrte er sie an, und sie stürmte an der nackten, fassungslosen Tänzerin vorbei, hinaus aus der Suite, hinaus aus dem Hotel, und in ihrem Bewußtsein hämmerte immer wieder der Name ihres Geliebten im Takt ihrer Schritte: Ri-car-do, Ri-car-do, Ri-car-do…


  Bis die Nacht sie verschlang.


  Aber eine haßerfüllte Kreatur war hinter ihr her.
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  Ein Mädchen, das rennt, fällt auf. Vor allem, wenn es in kopfloser Panik aus einer Seitenstraße kommt und förmlich vor das Taxi läuft, in dem man auf dem Rückweg zum Hotel ist.


  Der Fahrer stand mit beiden Füßen auf der Bremse und mit der Faust auf der Huptaste seines Chevy Impala. Der Wagen schleuderte nicht, er kam zum Stehen, und der schon erwartete dumpfe Schlag des Zusammenpralls von Wagenblech und Mädchenkörper blieb aus. Im letzten Sekundenbruchteil sah das Mädchen wohl die Gefahr, machte einen wilden Sprung nach vorn und strauchelte dabei, stürzte. Im nächsten Moment riß Coco Zamis bereits die Tür des Taxis auf und stürmte nach draußen.


  Sie glaubte das Mädchen erkannt zu haben, das in panischem Schrecken rannte. War das nicht Andrea Jimenez?


  Sie war es.


  „Rio ist aber verflixt klein”, stellte die Hexe fest, als sie der zitternden Andrea auf die Beine half. Da rauschten Schwingen in der Luft. Eine vampirische Kreatur, die beim Sturz aus dem Fenster ihren Schrecken überwunden und die Fluggestalt angenommen hatte, war haßerfüllt der Gegnerin gefolgt und wollte sich auch vom geweihten Silberkruzifix nicht mehr schrecken lassen. Dieses Menschenkind hatte alles verdorben. Das schrie nach Rache, und die Vampirkreatur war willens, die Gegnerin zu vernichten. Solange die ihr nicht das Kruzifix direkt entgegenhielt, brauchte das Vampirwesen nichts zu befürchten. Und im Hotelzimmer war auch eine Menge Schreck und Überraschung mit ihm Spiel gewesen.


  Im Sturz griff die lederhäutige, haarig-häßliche Kreatur an, die in nichts mehr an die betörend schöne Frau erinnerte. Vorgestreckte Krallen stießen auf das Opfer zu.


  Coco sah die Gefahr fast zu spät. Sie riß Andrea auf das Taxi zu, fast hinein. Auf der anderen Seite stieg gerade der überraschte Dorian Hunter aus. Da prallte die Vampirkreatur gegen Coco, und der Aufprall trieb sie beide bis auf die Gegenfahrbahn der Straße.


  Rios Straßen sind auch bei Nacht nicht leer.


  Autos fegten von beiden Seiten heran, so schnell, wie auf breiten Großstadtstraßen nun einmal gefahren wird, vor allem bei Nacht. Hupen heulten, Bremsen kreischten. Es gab einen dumpfen Schlag. Dorian zuckte unwillkürlich zusammen und sah die beiden sich umklammernden Gestalten zwischen den Fahrzeugen am Boden verschwinden. Ein gellender Schrei jagte durch die Nacht. Kreidebleich hockte der Taxifahrer am Lenkrad seines Chevy, die Augen weit aufgerissen wie große, weiße Lichtpunkte in der Dunkelheit. Dorian war wie erstarrt. Die Fahrzeuge auf der Straße standen. Und Coco und das Vampirbiest erhoben sich nicht wieder.


  Eine eisige Hand umkrallte das Herz des Dämonenkillers. Er rannte los, auf die Unfallstelle zu. Hinter ihm Andrea Jimenez, die kaum begriff, was geschah. Aber dann sah sie an Dorian vorbei, sah, was auch er sah, und sie begann zu schreien.
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  Coco lag auf der Straße und bewegte sich nicht! Und das geflügelte Ungeheuer lag auf ihr, umklammerte Kopf und Schulter mit den Klauen und schickte sich gerade an, die Zähne in Cocos Hals zu versenken! Dorian warf sich auf die Vampirkreatur, schlug mit beiden Fäusten ungleich zu und schleuderte sie halb von Coco herunter. Dann riß er sich die an der Halskette hängende gnostische Gemme ab und preßte sie gegen die Stirn des Vampirwesens. Es kreischte, schlug und trat nach Dorian. Der Dämonenkiller wurde zurückgeschleudert, und das Vampirwesen richtete sich zischend auf. Andrea Jimenez schrie immer noch, und Dorian sah, daß die Vampirbestie jetzt aufrecht stand, so daß Coco nicht in direkter Gefahr war. Der Dämonenkiller zog den Revolver aus dem Schulterholster und feuerte dem scheußlichen Ungeheuer einen Eichenbolzen genau ins Herz.


  Der Vampir brüllte, krümmte sich zusammen, versuchte, sich noch zuckend zu verwandeln und starb dann. Raschelnd zerfiel er zu Staub. Diesmal hatte das Geschoß ihn tödlich getroffen.


  Der Schuß hatte Aufsehen erregt. Von allen Seiten wurde Dorian angestarrt, und der Taxifahrer machte Anstalten, durchzustarten. „Sie warten”, schrie Dorian ihn an. Er sprang auf ihn zu, riß den Wagenschlag auf und griff übers Lenkrad zum Zündschlüssel, zog ihn einfach ab, bevor der Mann am Lenkrad reagieren konnte. Dann wandte der Dämonenkiller sich wieder Coco zu.


  Sie war bewußtlos. Äußere Verletzungen waren nicht zu erkennen. Der Fahrer des Wagens, gegen den sie geprallt war, beteuerte mit Händen und Füßen seine Unschuld. Irgendwo in der Ferne heulte eine Polizeisirene, und Dorian fürchtete bereits endlose Scherereien mit ungläubigen Beamten, aber das Heulen kam nicht näher; der Einsatz schien wohl nicht ihm zu gelten.


  Das überraschende Ende des Vampir-Ungeheuers gab den Zuschauern zu denken, und nur wenige näherten sich wirklich, um sich die Aschenreste anzusehen. Dorian hörte hinter sich das Zetern des Taxifahrers, der seinen Schlüssel zurückhaben wollte, der Dorian aber nicht angriff, weil dieser sich gerade Wiederbelebungsversuchen widmete. Nach einer Weile öffnete Coco die Augen. Erfreulicherweise hatte sie auch keine inneren Verletzungen davongetragen. Sie mußte einen Schutzengel gehabt haben, als sie gegen den Wagen geschleudert wurde. Nach kurzer Zeit konnte sie schon wieder zum Taxi gehen. Sie und Dorian einigten sich mit dem Fahrer des Unfallwagens, und der Verkehrsstau löste sich allmählich wieder auf.


  Coco befragte Andrea nach dem Grund ihrer Hektik und der Verfolgung, und das Mädchen erzählte, was geschehen war. Dorian und Coco sahen sich an.


  „Schade”, sagte der Dämonenkiller. „Daß diese Vampirbestie Cuarto nicht erwischt hat. Jetzt müssen wir doch mit ihm fliegen.”


  „Zuerst fahren wir Andrea zu ihrer Wohnung”, entschied Coco. Sie sah im Moment keinen Grund, sich um Cuartos Befinden zu kümmern. Es war nicht anzunehmen, daß derzeit noch ein weiterer Vampir auf diesen Munante Jagd machte.


  „Ich bin gespannt, was wir hier noch für Überraschungen erleben werden”, murmelte Dorian.
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  Diego Cuarto war ungehalten. Er machte Coco Vorhaltungen, daß sie nicht ständig und vor allem besser für seine Sicherheit gesorgt hatte. Indessen war es Coco schon ziemlich klar, was der wirkliche Grund für Cuartos Mißstimmung war. Nach dem neuerlichen Fiasko war auch sein Bann über Carmencita nicht mehr stark genug gewesen, und das Mädchen hatte förmlich die Flucht ergriffen und mied Cuarto seither. So hatte er seit langer Zeit zum ersten Mal wieder einmal eine Nacht allein verbringen müssen.


  Coco dagegen ließ diese Vorhaltungen einfach an sich abprallen. Etwas ernster nahm sie schon Dorians Überlegung: „Bekommen wir nicht unter Umständen Ärger mit deiner Freundin Rebecca, da wir eine ihrer Verbündeten ausgeschaltet haben? Ich könnte mir vorstellen, daß sie mürrisch darauf reagiert. Immerhin hat sie Mühe genug, die brasilianischen Vampire auf ihre Seite zu bringen, und wenn…” Er sprach nicht weiter, und Coco vernahm den spöttischen Unterton. Im Grunde war es Dorian durchaus nicht recht, was Rebecca da plante. Ein Zusammenschluß der Vampirsippen würde zu einem Machtfaktor führen, der nicht nur die festgefügten, Strukturen innerhalb der Schwarzen Familie durcheinanderbrächte. Immerhin waren Rebeccas Verbündete Schwarzblütige und damit Feinde des Dämonenkillers und seiner Crew, und je zerstrittener diese untereinander waren, desto besser. Allerdings durchschaute Dorian auch Rebecca noch nicht so recht. Er glaubte zwar nicht, daß sie einen Parallelfall zu Coco darstellte - Coco war zeitlebens immer das „weiße Schaf’ ihrer Dämonenfamilie gewesen -, aber allein daß Coco auf Rebeccas Seite stand und sie ihre Freundin nannte, gab ihm zu denken. Wer und was war diese Rebecca Manderly? Stand sie auf der dunklen Seite der Macht, oder tarnte sie ihre wahren Absichten nur damit, daß sie sich dämonisch gab? Rebecca war nicht eindeutig einzuordnen, nicht zu Schwarz und nicht zu Weiß. Und sowohl Dorian als auch Coco glaubten festgestellt zu haben, daß sich Rebecca ausgerechnet in Unga verliebt hatte. Sie war sehr von ihm angetan. Aber können echte Dämonen lieben?


  Der schnauzbärtige Glatzkopf wartete bereits am Flughafen auf seine Passagiere. „Ihr Gepäck ist bereits an Bord”, sagte er kurz. Dorian und Coco hatten es mit einem hoteleigenen Fahrzeug voraussenden lassen. Der Pilot musterte Coco und Cuarto mißtrauisch. Dorian kannte er ja schon, gegen Coco hatte er keine Einwände, aber Cuarto schien ihm nicht zu gefallen. „Gehören Sie nicht zu der Truppe von diesem komischen ausländischen Ballettfritzen, diesem Don Felipe, oder wie er sich schimpft?”


  Diego Cuarto hob die Brauen.


  „Und wenn es so wäre?” fragte er.


  Der Glatzkopf grinste. „Hoffentlich ist es Ihrem Jefe recht, wenn ich Sie außer Landes fliege. Komische Käuze gibt es, komische…”


  „Das soll ja wohl alles nicht Ihre Sorge sein”, zischte Cuarto böse. „Der Flug ist bezahlt worden, und jetzt schwingen Sie sich gefälligst in die Lüfte.”


  „He, etwas höflicher, bitte”, sagte der Pilot.


  „Mit der Unhöflichkeit haben Sie angefangen. Wie lange sollen wir noch warten?” fragte Cuarto kalt.


  „Wir können den Vertrag annullieren. Ich bin nicht auf Sie und Ihr Taschengeld angewiesen”, sagte der Glatzkopf. „Mir ist’s auch recht, wenn ich nicht fliege.”


  Dorian verstand den Dämon nicht. Sicher, der Kahlkopf war nicht gerade einer der sieben höflichsten Erdenbewohner, aber warum legte Cuarto es auf einen Streit an? Dorian sah, wie Coco plötzlich ihre magischen Fähigkeiten einsetzte. Kaum merklich verdrehte sie die Pupillen, sah den Piloten und den Dämon gleichzeitig an. Ihre hypnotische Kraft wurde wirksam.


  „Ruhig, ganz ruhig”, sagte sie beschwörend. „Es gibt keinen Grund zum Streiten. Wir möchten den Vertrag nicht annullieren. Bringen Sie uns bitte zu Ihrer Maschine, Senor. Und du, Diego Cuarto, bleibst auch friedlich.”


  Der Kahlkopf nickte. Er reagierte auf Cocos Hypnose. Anders Cuarto.


  Er blockte sich ab, warf der Hexe einen wütenden Blick zu. „Das hättest du nicht tun sollen, Sheila Montany”, grollte er. „Ich werde es mir merken!”


  Coco zuckte nur mit den Schultern.


  Sie wußte, daß irgendwann ohnehin die Auseinandersetzung bevorstand. Spätestens dann, wenn Cuarto seinen Zweck erfüllt hatte. Aber dazu mußten sie erst einmal die Munante-Festung erreichen. Sie bestiegen das zweimotorige Flugzeug. Der Kahlkopf bekam Starterlaubnis, und die Maschine rollte an und gewann rasch an Höhe. Rio de Janeiro blieb schnell hinter ihnen zurück.


  „Wie hast du’s eigentlich Don Felipe erklärt?” wollte Coco nun auch wissen, nachdem das Flugzeug mit stetiger Geschwindigkeit westwärts den Bergen entgegenzog.


  „Überhaupt nicht”, sagte Cuarto. „Er wird es schon merken, wenn ich nicht mehr da bin. Und er soll mich ruhig suchen - wo denn, bitte? Ich habe andere Sorgen als den Fortgang der Schau. Ich will mich endlich in Sicherheit fühlen können. Bisher hast du nicht viel für meine Sicherheit getan, Sheila.”


  „Wir haben dich zweimal gerettet”, entgegnete Coco.


  „Zweimal? Einmal! Beim zweiten Mal war es ausgerechnet ein Kruzifix eines Menschleins! Und wo warst du, Sheila? Weit fort…”


  „Immerhin nahe genug, um den Vampir dann doch noch auszuschalten”, sagte Coco knapp. „Den Rest der Nacht warst du in Sicherheit, und die Munantes haben einen Gegner weniger. Ich hoffe, daß sie es irgendwann zu würdigen wissen. Ich rechne auf deine Fürsprache.”


  „Hm”, machte Cuarto. „Ich traue dir nicht so recht. Du hast versucht, mich zu hypnotisieren.”


  Coco verzichtete auf eine Antwort.


  Dorian beobachtete nur. Als „Sklave” stand es ihm nicht zu, in die Unterhaltung einzugreifen. Er achtete auf jede Kleinigkeit. Der Dämon schien ihm ziemlich selbstsicher geworden zu sein. Von seiner Hilflosigkeit und Furcht vor den Vampiren von Rio war kaum noch etwas zu bemerken. Er wurde zusehends aggressiver und sich seiner Macht bewußt.


  Dorian rechnete immer noch mit einer Falle. Er dachte an die Haare, die Coco dem Dämon ausgezupft hatte. Sie konnten ein Druckmittel gegen Cuarto sein. Vorausgesetzt, es blieb genug Zeit, sie einzusetzen und eine Beschwörung zu tätigen. Dorian fragte sich, warum Coco nicht länger schon auf diese Weise versucht hatte, den Dämon unter Kontrolle zu bringen. Es wäre alles viel einfacher gewesen.


  Aber sie mußte ihre Gründe dafür haben.


  Immer wieder dachte Dorian an Jeff Parker und Unga. Er hatte noch zweimal versucht, Kontakt mit Unga aufzunehmen, war aber jedesmal gescheitert. Das beunruhigte ihn. Daß Coco sich so sicher gab, half ihm nicht. Er befürchtete das Schlimmste. Aber, sagte ihm sein Verstand, dann würde er auch nichts mehr für die beiden Freunde tun können.


  Sie wußten ja nicht einmal, wohin Jeff und Unga verschleppt worden waren. Vielleicht waren sie schon gar nicht mehr unten bei den Kap Hoorn Inseln. Es gab überall Dämonentore, durch die man Gefangene weitertransportieren konnte, und selbst auf normalem Wege konnten sie schon am anderen Ende der Welt sein. Wo sollte man beginnen zu suchen? Es würde kaum angehen, einen Frigaro-Angehörigen nach ihnen zu fragen.


  Damit versuchte Dorian sich zu beruhigen, aber es gelang ihm nicht. Seine Unruhe wuchs, je mehr sich das Flugzeug seinem Ziel näherte.
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  Unauffällig begann Diego Cuarto, den Piloten zu beeinflussen. Er hatte ihn absichtlich provoziert; der aufwallende Ärger des Kahlköpfigen öffnete seinen Geist und erleichterte dem Dämon die Beeinflussung. Zwar war das Ziel vorher genannt worden, aber Diego sorgte jetzt dafür, daß der Pilot kaum merkliche Kursänderungen vornahm. Er richtete sich zwar immer noch nach seinen Instrumenten und war auch selbst der festen Überzeugung, auf dem richtigen Kurs zu sein - aber er deutete die Anzeigen jetzt falsch. Er sah etwas ganz anderes als das, was sich wirklich abzeichnete.


  Schon bald kam ein Anruf der Flugüberwachung. Der Pilot wurde auf seine Kursabweichung angesprochen und verneinte. „Ihre Radarmessung muß fehlerhaft sein”, beschied er dem anrufenden Funker.


  „Funkverkehr unterlassen”, forderte Diego aus dem Passagierraum, der nur durch eine schmale Halbwand von der eigentlichen Pilotenkanzel getrennt war; früher mußte es da auch einmal eine Tür gegeben haben.


  Dorian sah den Dämon überrascht und fragend an, aber Cuarto gab keine Erklärung ab. Immerhin schaltete der Kahlkopf den Funk widerspruchslos ab.


  Diego hatte den Mann längst im Griff.


  Diego verstärkte seine Magie. Das Flugzeug wurde unsichtbar, zumindest für die Meßwellen der großen Radarschirme. Die Maschine ließ sich nicht mehr erfassen, ihr Kurs nicht mehr verfolgen. Natürlich fiel der Hexe die magische Anstrengung auf, und sie verlangte eine Erklärung.


  „Es könnte sein, daß jemand gesehen hat, daß ich dieses Flugzeug bestieg”, sagte Diego. „Und er könnte es verfolgen lassen und feststellen, wohin ich will. Dieses Risiko möchte ich ausschalten.” „Das ist doch närrisch”, murmelte der Sklave. Diego fuhr ihn wütend an, gefälligst den Mund zu halten. Von Coco Zamis alias, Sheila Montany verlangte er, daß sie ihn bei seinen Abschirmungsversuchen unterstützen solle.


  „Dafür bin ich nicht stark genug”, wehrte sie ab. „Wie soll ich dich dann schützen, wenn ich mich erschöpfe und anschließend ein Angriff erfolgt?”


  Diego sah sie nachdenklich an.


  Oh, du bist stark genug, dachte er. Du willst nur nicht… hast du etwa Verdacht geschöpft? Das wäre nicht gut… noch nicht… erst müßt ihr in Peru sein. Dann muß die Falle zuschlagen. Ihr wollt in die Chile-Festung, doch ihr werdet die in Peru erreichen…


  Und ihr werdet es erst merken, wenn es zu spät ist…
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  Der Flug dauerte Stunde um Stunde. Mit Blickkontakt hatten Dorian und Coco sich verständigt; mehr brauchten sie nicht, um sich zu verstehen. Sie wachten abwechselnd und versuchten, zwischendurch zu schlafen. Dorian versetzte sich einmal in Halbtrance und schöpfte neue Kräfte; er fühlte sich anschließend so frisch wie nach einem langen Schlaf. Immer wieder sah er aus den Fensterluken, aber das Panorama änderte sich kaum. Dschungel, Berge, Dschungel, Berge und hin und wieder ein glitzernder Fluß. Das Flugzeug bewegte sich in geringer Höhe, um nicht zufällig in den Kurs einer Linienmaschine zu geraten. Irgendwie hatte Dorian plötzlich das Gefühl, daß an dem Kurs etwas falsch war, aber anhand der Landschaft konnte er keine Vergleiche anstellen. Da unten sah alles immer wieder so gleich aus.


  Er erhob sich und wollte nach vorn gehen. Der Co-Sitz neben dem Piloten war frei. Die Maschine konnte von zwei Piloten geflogen werden, kam aber auch mit einem aus. Der Kahlkopf flog stets allein, so hatte er das fliegerische Vergnügen ebenso nur für sich wie auch die Einnahmen, wenn er Gäste beförderte. Er brauchte mit niemandem zu teilen, niemanden auszulöhnen. Dafür bestand das Risiko der Ermüdung auf langen Strecken. Aber das Flugzeug war hochmodern ausgerüstet; die Automatik würde eingreifen, wenn der Pilot einen Fehler machte.


  Dorian konnte selbst auch kleinere Maschinen fliegen. Deshalb wollte er sich einmal die Instrumente ansehen und feststellen, ob sein gefühlsmäßiger Verdacht stimmte. Aber er schaffte es gerade, den Kopf durch den Durchgang zu strecken, als der Kahlköpfige sich umwandte und ihm sein „Raus!” entgegenzischte.


  „Geh wieder auf deinen Platz, Sklave”, ließ sich von hinten der Dämon vernehmen. Dorian spürte einen unterschwelligen suggestiven Zwang. Seine Gesichtshaut erwärmte sich. Nur das jetzt nicht, dachte er. Wenn jetzt die Tätowierung durchbrach, die sich normalerweise nur in Streßsituationen und Todesgefahr zeigte, dann konnte Cuarto kein Dämon sein, wenn er den Dämonenkiller nicht erkannte. Spätestens dann mußte das Versteckspiel ein Ende haben, die Tarnung durchschaut sein. „Du hast nicht das Recht, meinem Sklaven Befehle zu erteilen, Diego”, wies Coco den Dämon zurecht.


  „Er hat vorn beim Piloten nichts zu suchen”, rechtfertigte der sich. Dorian ließ sich schulterzuckend wieder auf seinen Platz nieder. Er wollte vermeiden, daß es zu einer Konfrontation kam. Auch wenn es um nichts anderes ging - ein Kampf hier im Flugzeug konnte verheerende Folgen nach sich ziehen, und Dorian konnte nicht auf ein weiteres Leben in seiner langen Reihe vertrauen. Als Asmodi starb, hatte er die Unsterblichkeit Dorians aufgehoben - hatte er zumindest gesagt, und der Gegenbeweis war bislang noch nicht erbracht worden; zu Dorians Glück, wie er selbst fand, denn er konnte in diesem Punkt nur noch ungewisse Spekulationen anstellen.


  Sicher war er jetzt dagegen, daß der Pilot einen anderen Kurs flog und daß Cuarto dahintersteckte. Wollte der Dämon etwa verhindern, daß der vermeintliche Sklave Doro erfuhr, wo genau sich die Munante-Festung befand?


  Nun, dann würde er schon sein blaues Wunder erleben, denn in groben Zügen wußten Coco und Dorian wohl doch Bescheid. Zumindest konnten sie stark vermuten.


  Dorian hoffte, daß das Versteckspiel bald sein Ende fand. Die Nähe des Dämons bedrückte ihn.
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  Nach fast dreitausend Kilometern direkter Flugstrecke setzte die Maschine endlich zur Landung an. Es war ein recht kleines Landefeld, eher ein Behelfsflughafen als eine reguläre Rollfläche. Kurz zuvor hatten sie einen ausgedehnten See überflogen. Dorian hielt ihn in Ermangelung von Vergleichsmöglichkeiten für den Poop6-See. Der gehörte zu Bolivien und weckte in Dorian den Verdacht, daß die Kursänderung doch keine Verschleierungstaktik war, sondern viel weiter in die nördlichste Spitze Chiles führte, als sie geglaubt hatten. Sie hatten die Munante-Festung in der Nähe von Antofagasta vermutet, in dieser sterilen Einöde, unwirtlich und lebensfeindlich und daher für Dämonen wie geschaffen. Jetzt aber meinte Dorian, daß ihr Ziel unmittelbar an der Grenze nach Peru lag.


  Daß sie sich bereits in Peru befanden, konnte er nicht ahnen, auch nicht, daß es sich bei dem See um den noch viel größeren Titicaca-See handelte, der zur einen Hälfte zu Bolivien, zur anderen zu Peru gehört.


  Das Flugzeug rollte aus, und Dorian, Coco und der Dämon stiegen aus. Ihr Gepäck mußten sie selbst ausladen, und der Kahlköpfige verschwand schneller wieder, als sie ihm guten Flug wünschen konnten. Binnen weniger Minuten war er als winziger Punkt am Horizont wieder verschwunden.


  Da standen sie nun auf freiem Gelände. Am Ende des holperigen Rollfeldes, das aus einer schlecht gemähten Grasfläche bestand, erhob sich ein größerer Bretterschuppen, dessen Fenster vernagelt waren. Ein paar Masten mit Beleuchtungskörpern säumten das Rollfeld, eine Art Zaun stand frei auf dem Gelände - das war alles. Und nirgendwo war eine Menschenseele zu erkennen.


  Dieser Behelfsflughafen mußte längst aufgegeben worden sein. Wahrscheinlich wurde er nur noch für äußerste Notfälle unterhalten, und auch dann kam wohl nur auf vorherige Anmeldung jemand hierher.


  „Ich frage mich allen Ernstes, was wir in dieser gottverlassenen Gegend sollen”, murmelte Dorian kaum hörbar. „Sollen wir unsere Köfferlein etwa durch die Wildnis bis zum nächsten Dörflein schleppen?”


  Diego Cuarto ließ sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder. Er strich mit der Hand über das Gras vor ihm. Wo er es berührte, verkohlte es ohne sichtbare Flamme und zerfiel zu Asche. In die Asche hinein malte der Dämon magische Anrufzeichen und Formeln und fügte das Munante-Symbol in zweifacher Ausführung hinzu, einmal original und einmal etwas modifiziert; wahrscheinlich sein ganz privates Sigill.


  Cuarto raunte Beschwörungsformeln.


  Vor ihm entstand ein Luftwirbel. Ein winziges, wolkenähnliches Gebilde bewegte sich irrend und zuckend hin und her. Cuarto konzentrierte sich darauf. Dorian sah, wie Coco lauschte. Sie preßte die Lippen zusammen. Dann aber schüttelte sie unmerklich den Kopf. Sie spürte wohl, daß hier eine besondere Art der Kommunikation stattfand, konnte diese aber nicht erfassen.


  Die Wolke verschwand wieder, und Cuarto zerstörte die Zeichen in der Asche. Dann erhob er sich wieder.


  „Ich habe nach jemandem gesandt, der uns abholt”, sagte er. „Es wird vielleicht eine Stunde dauern.”


  „Wo, zum Teufel, sind wir hier eigentlich?” wollte Dorian wissen. Cuarto sah an ihm vorbei, als sei er Luft. Erst als Coco Dorians Frage wiederholte, bequemte der Dämon sich zu einer Antwort.


  „Wir befinden uns in den Kordilleren.”


  „Wenn man ,dummer Hund’ zu ihm sagte, würde das Schimpfwort glatt vor Neid erblassen”, murmelte Dorian. „Ich schlage dem Kerl die Zähne ein.”


  „Warte, bis wir da sind, wo wir hin wollen”, gab Coco zurück. „Offenbar ist der Standort der Festung ein größeres Geheimnis als der Sicherheitskode vom Haupteingang von Fort Knox.”


  „Einen so vorlauten Sklaven”, sagte Cuarto und hüllte sich danach in verbissenes Schweigen, „würde ich täglich auspeitschen.”


  Dorian warf ihm einen verächtlichen Blick zu, äußerte sich aber auch nicht weiter. Ihm gefiel die immer stärker werdende Selbstsicherheit des Dämons immer weniger. Der brütete irgendein faules Drachenei aus, das stand für den Dämonenkiller fest. Dorian sorgte dafür, daß er sowohl die gnostische Gemme am Halskettchen als auch den Kommandostab, den er zusammengeschoben in der Jackentasche trug, mit einem schnellen Handgriff einsetzen konnte. Er wollte auf einen Überfall vorbereitet sein.


  „Warum versuchst du ihn nicht über seine Haare zu beeinflussen?” raunte er Coco zu, als sie sich ein wenig die Füße vertraten und ein paar hundert Meter von Cuarto entfernt waren.


  „Es könnte auffallen, wenn er unter Fremdeinfluß steht”, sagte die Hexe leise. „Ich will es nicht riskieren. Wir müssen so harmlos wie möglich erscheinen. Ich frage mich nur, warum er sich so stark macht. Er ist doch hier ein Fremder. Man wird kaum ausgerechnet auf sein Eintreffen gewartet haben.”


  Dorian faßte Coco an den Schultern.


  „Ich wittere Verrat”, sagte er. „Bist du hundertprozentig sicher, daß dein Plan funktioniert?” „Zweihundertprozentig”, sagte Coco. „Es wird für die Munantes eine böse Überraschung, wenn die Festung fällt. Wir schlagen von innen zu, und die anderen von außen. Sie wissen genau, wo wir jetzt sind, über die Kristallkugel-Verbindung. Wir brauchen nur noch einige der Sperren zum Zusammenbruch zu bringen, dann fallen sie über die Munantes her.”


  Dorians Gesicht verzog sich.


  „Ich muß dir ja nicht noch einmal sagen, daß mir das alles nicht gefällt”, sagte er. „Coco, noch können wir verschwinden. Wir vernichten Cuarto und setzen uns ab. Ich traue deiner Freundin und ihren bissigen Biestern nicht.”


  „Ich kenne sie schon entschieden länger als du”, gab Coco kühl zurück. „Ich weiß, daß ich mich auf sie verlassen kann. Umgekehrt gilt dasselbe.”


  „Du hast Freunde, die mir zuweilen nicht gefallen”, sagte Dorian.


  „Kann ich etwas dafür, daß ich unter Dämonen aufgewachsen bin und zu ihnen gehören mußte?” Dorian schwieg. Er traute Cocos Plan keinen Erfolg zu. Es war einfach zu riskant. Sicher, wenn es gelang, war es ein Schlag, der das Gefüge der Dämonensippe in Südamerika erschüttern würde.


  Aber…


  Abwarten, dachte er. Vielleicht klappt es ja doch. Aber auf die Helfer, auf die Coco vertraute, hätte er doch liebend gern verzichtet.


  Unheimliche Helfer…
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  Irgendwann erschien ein klappriger Geländewagen und nahm die drei Personen und ihr Gepäck auf. Am Lenkrad saß ein vierschrötiger Bursche in abgewetzter Khaki-Kleidung. Ein Aymara-Indio, wie sich herausstellte, der hauptsächlich deshalb wenig sprach, weil er nur wenige Brocken Spanisch beherrschte. Bevor Cuarto reagieren konnte, hatte Dorian ihn schon gefragt, wo sie sich hier befanden und wohin sie gebracht wurden.


  „Wir nahe bei Arequipa. Fahren nach Sotillo”, antwortete der Aymara holperig.


  „Schnauze!” brüllte Cuarto. „Das brauchen sie nicht zu wissen.”


  „Du vorher sagen, Senor”, murmelte der Indio verdrossen. Nach kurzer Zeit erreichten sie den „Pan American Highway”, eine immerhin sehr breit und sehr gut ausgebaute und daher auch stark befahrene Straße, und rollten südwestwärts. Dieser Highway führt von Mexico City nahe der PazifikKüste entlang bis zur Südspitze des südamerikanischen Kontinents. Je nach Land und Geländeformation ist natürlich auch dieser internationale Highway teilweise in miserablem Zustand; die Schlaglöcher sind mühelos in der Lage, einen Personenwagen komplett zu schlucken, aber stellenweise befindet sich die Straße in nahezu europäischem Zustand.


  Doch der komfortable Teil der Reise dauerte nicht lange. Schon nach knapp zwanzig Kilometern bog der Indio auf eine schmale und schlecht befestigte Nebenstraße ab, die am Rio Vitor entlang südwärts führte. Rings um den zur Zeit fast ausgetrockneten Fluß sah das von Buschwerk durchsetzte Gelände aus, als würde es zweimal im Jahr weit überschwemmt. Dann kam etwas fruchtbarer Boden, und anschließend sofort Stein- und Geröllwüste. Nach einer Weile öffnete sich das Flußtal zu einem etwas breiteren Gelände, und Dorian und Coco sahen große Wiesenflächen, Feigenbaumplantagen und Maisfelder. Dazwischen wurde auch noch Wein angebaut.


  „Das Sotillo-Farm”, sagte der Aymara. „Fahren weiter in Berg.”


  Die Straße führte an der Farm vorbei und schließlich in die Geröllwüste. Es ging stetig bergauf, der Weg wurde steiler, kurvenreicher und schmaler. Und plötzlich endete er auf einem Plateau.


  Hinter diesem erhob sich noch einmal eine wuchtige Felswand.


  Und in dieser Felswand befand sich ein Tor.
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  „Wir sind am Ziel”, sagte Diego Cuarto fast höhnisch. Der Indio stoppte den Wagen ab. Diego stieg aus. Dorian und Coco folgten seinem Beispiel. Sie nahmen ihr Gepäck vom Fahrzeug, und der Aymara raste den Weg, den sie gerade gekommen waren, mit einem Tempo zurück, als sei der Teufel hinter ihm her.


  In gewisser Hinsicht, fand Dorian, war das auch so. In Diego Cuarto hatten sie einen Teuflischen bei sich.


  Lautlos schwang das riesige, steinerne Tor vor ihnen zurück und gab den Weg ins Innere des Felsens frei. Cuarto streckte auffordernd den Arm aus. Dorian und Coco nahmen ihre Köfferchen und setzten sich in Bewegung.


  „Und jetzt?” fragte Dorian leise.


  „Warte noch”, flüsterte Coco. „Sie sind noch nicht nahe genug. Und… das Tor ist nicht so, wie ich es mir vorstellte. Ich hatte an eine freistehende Burg gedacht, nicht an so eine verdammte Felsenhöhle.”


  Dorian zuckte zusammen. „Das heißt also, daß wir in der Tinte sitzen, ja?”


  „Indirekt. Wir müssen nur zusehen, daß das Tor offen ist. Die Tatsache, daß es nur einen Zugang gibt, erschwert natürlich alles. Wir…” Sie verstummte, weil Cuarto sie direkt ansah. „Nun? Wollt ihr nicht?”


  Coco schnipste mit den Fingern der freien Hand, und Dorian ging vor ihr her. Er verspürte größtes Unbehagen. Offenbar schlug Cocos Plan fehl. Das hieß, daß sie hier in der Falle saßen. Coco würde sich nicht mehr lange als Sheila Montany tarnen können, irgend jemand kannte bestimmt ihr Gesicht. Und auch Dorian war kein Unbekannter. Die hier wohnenden Dämonischen würden kaum so naiv sein wie Diego Cuarto.


  Wenn nicht auch er geschauspielert hatte…


  Sie traten in die Dunkelheit der Felsenburg. Hinter ihnen schloß sich das große steinerne Portal. Unwillkürlich blickte Dorian sich um. Er wollte die Mechanismen sehen, die das Steintor bewegten. Aber im Dämmerlicht war nichts zu erkennen. Eine matte, schattenlose Helligkeit erfüllte die Halle, in der sie sich jetzt befanden. Die Leuchtkörper selbst waren nirgendwo auszumachen. Die Halle war schmucklos, bestand aus glattgeschliffenem Gestein. Hier und da waren Türen, und von der Hallenmitte aus führte eine breite, sich oben verengende Steintreppe in die Höhe, in eine andere Etage.


  Auch Coco war auf halbem Weg zur Treppe wieder stehengeblieben. Da klatschte Cuarto in die Hände. Rechts und links öffneten sich Türen, und ein halbes Dutzend Indios betrat die Halle. Sie bewegten sich schnell und präzise, wirkten dabei aber marionettenhaft. Es mußten Versklavte sein, die über keinen eigenen Willen mehr verfügten, gesteuert von Munante-Magie. Die Indios traten auf Dorian und Coco zu.


  Das war nicht gerade der Empfang, der willkommenen Gästen zustand, aber irgendwie hatte Dorian mit einem Angriff gerechnet. Er ließ das Köfferchen fallen, wollte die Pistole aus dem Schulterholster ziehen, als ihn ein heftiger Schlag in den Rücken traf und vorwärtstaumeln ließ. Diego Cuarto hatte ihn mit seiner Magie angegriffen. Coco verschwand plötzlich. Dorian wußte, daß sie sich in den schnelleren Zeitablauf versetzt hatte. Aber im nächsten Moment tauchte sie schreiend wieder auf und krümmte sich zusammen, sank in die Knie.


  Harte Fäuste packten nach Dorian, wirbelten ihn herum. Er trat und schlug um sich, konnte zwei der Indios, die sich auf ihn warfen, abschütteln. Diego Cuarto lachte brüllend. Die langsam niedersinkende Coco griff in eine ihrer Taschen, suchte etwas. Ihr Gesicht war verzerrt, die Augen quollen hervor. Dorian schaffte es endlich, den Revolver zu ziehen. Aber eine Handkante traf seinen Unterarm, und die Waffe polterte zu Boden. Dorian schnellte sich herum, benutzte seinen Kopf als Rammbock. Aber die Gegner überwältigten ihn. Sie hielten ihn zu viert so fest, daß er sich nicht mehr bewegen konnte.


  Coco umklammerte etwas. Sie lag keuchend am Boden.


  „Sheila Montany”, sagte Cuarto. Er stand breitbeinig da, die Hände vorgestreckt und die Finger gespreizt. Unter den Handflächen flirrte die Luft. Cuarto wirkte jetzt gar nicht mehr so ängstlich und hilflos. Er hatte hier Heimspiel, war in einer magischen Festung, die ihm Schutz bot. Auch wenn es nicht direkt seine Sippe war, in deren Bereich er sich jetzt befand. Aber immerhin war er mit den Munantes verwandt.


  „Sheila Montany, glaubtest du wirklich, mich täuschen zu können? Oder sollte ich nicht besser Coco Zamis zu dir sagen?”


  „Du Hund”, keuchte Coco. Ihre Lippen formten eigenartige Laute. Cuarto lachte immer noch. Im Gefühl seines Triumphs achtete er nicht darauf, was Coco flüsterte. Er wandte sich Dorian zu. „Doro, der Sklave, nicht wahr? Dorian Hunter, der Dämonenkiller. Ich hätte es nie für möglich gehalten, daß ausgerechnet ich dich in eine Falle locken würde. Aber jetzt haben wir dich.”


  Am oberen Ende der Treppe erschien jemand. Dorian drehte den Kopf. Er sah zwei Männer, die jetzt langsam die Treppe herunterschritten. Einen der beiden kannte er nicht, aber er nahm an, daß es sich um einen Munante-Dämon handelte. Bei dem anderen war er hundertprozentig sicher, mit wem er es zu tun hatte.


  Das war Don Hermano, das Oberhaupt der Munante-Sippen.


  Er grinste triumphierend.


  „Bringt sie fort”, sagte er. „Wir werden uns zu gegebener Zeit mit ihnen befassen. Du hast deine Aufgabe sehr gut erfüllt, Diego. Ich bin mit dir zufrieden.”


  Das war der Moment, in dem Diego Cuarto starb.
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  In dem Zimmer war es dämmrig. In einem Winkel hing eine Fledermaus kopfüber an einem Deckenbalken. Die Augen glommen zuweilen rötlich auf, wenn das Kerzenlicht von ihnen reflektiert wurde.


  Eine junge Frau saß an einem Tisch, leicht vorgebeugt, vor sich eine Kristallkugel. Aber die Kugel blieb dunkel und zeigte kein Bild.


  „Ich bekomme keinen Kontakt”, sagte die Frau leise. „Sie antworten einfach nicht. Aber warum? Was ist geschehen?”


  Das Fledermausgeschöpf schwieg.


  „Der Plan war nicht gut. Sie sind in die falsche Festung gebracht worden… Wir können nicht mehr eingreifen… Das einzige Tor ist geschlossen. Sie müssen in eine Falle getappt sein. Vielleicht leben sie nicht mehr.”


  Das Fledermausgeschöpf gab einen leisen Pfeiflaut von sich.


  „Ich muß es wissen”, sagte die junge Frau. „Ich muß Coco helfen. Es darf ihr nichts zustoßen. Aber wie konnte sie nur so närrisch sein. Sie stellte sich doch sonst nie so dumm an.”


  Eric, die Fledermaus, antwortete auch diesmal nicht. Rebecca Manderley war ratlos. Wie konnte sie Coco Zamis und ihrem Gefährten helfen? Daß jene in eine Falle getappt waren, war klar. Rebecca mußte versuchen, die beiden zu befreien. Aber sie sah keine Möglichkeit, in die Festung der Munantes einzudringen. Eine offene Burg wäre leicht von der Luft aus mit den Fledermausgeschöpfen zu erstürmen gewesen. Darauf fußte auch der Plan, den Coco mit Rebecca abgesprochen hatte - allerdings, ohne Dorian Hunter in Einzelheiten einzuweihen. Rebecca wußte, daß Hunter eine Abneigung gegen sie hegte. Immerhin war Rebecca eine Vampirin. Hunter hätte sich gegen Cocos Plan gesperrt, wenn er gewußt hätte, daß Coco mit der Hilfe Rebeccas und ihrer Fledermausgeschöpfe die Munante-Festung ausheben wollte.


  Deshalb wußte er nur einen Teil.


  Aber nun war der Plan hinfällig. Selbst wenn das Felsentor geöffnet wurde, war es zu riskant, nur durch diesen einzigen Zugang einzudringen. Aber an das öffnen und die Hilfe von innen durch Coco und Hunter glaubte Rebecca jetzt nicht mehr, da es keine, Verbindung mehr gab.


  Etwas war schiefgegangen.


  Wieder versuchte Rebecca über die Kugel, Coco zu erreichen. Aber es gelang ihr wiederum nicht. Sie war nahe daran, die Hoffnung aufzugeben.
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  Diego Cuarto brüllte auf. Von einem Moment zum anderen stand er in Flammen. Coco hatte die Hand geöffnet; in ihrer Handfläche lagen die Haare, die sie ihm ausgezupft hatte, und sie brannten ebenfalls. Cuarto taumelte. Er versuchte, die Flammen, die ‘an ihm leckten, mit den Händen auszuschlagen. Dann schleuderte er einen Blitz gegen Coco. Sie sank endgültig zusammen, aber Cuarto schrumpfte und schmolz. Ein paar Elmsfeuerchen tanzten über Cocos Körper und erloschen dann wieder.


  Dorian war wie gelähmt. Er hoffte, daß Cuarto Coco mit seinem flackernden Blitz nicht getötet hatte. Cuarto selbst zerfloß, und das, was von ihm übrigblieb, verdampfte in den magischen Flammen. Innerhalb von zwei Minuten war alles vorbei.


  Don Hermano Munante und sein Begleiter waren jetzt unten in der Halle angelangt. Hermano, der Alte, grinste. „So sieht man sich wieder, nicht wahr? Du solltest es dir als Ehre anrechnen, daß ich eigens von Brasilien hierhergekommen bin. Ich hätte nie gedacht, daß ihr so närrisch wäret, ausgerechnet auf diesen Stümper hereinzufallen. Habt ihr im Ernst geglaubt, niemand hätte euch erkannt?”


  Dorian starrte ihn an. Er konnte sich immer noch nicht bewegen. Vier der sechs Indios hielten ihn fest und reagierten auf jede noch so kleine Muskelanspannung. Sie hatten den Dämonenkiller perfekt im Griff.


  „Bringt sie fort”, wiederholte Don Hermano jetzt seine Anweisung. Die vier Indios zerrten Dorian mit sich. Die beiden anderen hoben Coco auf und trugen sie hinter ihnen her. Dorian war erleichtert. Es bewies ihm, daß sie nicht tot war. Denn sonst hätten sie sich diese Mühe erst gar nicht gemacht, sondern sie aus der Burg geschafft oder ihren Leichnam an Ort und Stelle vernichtet.


  Sie wurden durch schmale Gänge getragen, die nur matt erleuchtet waren. Überall war dieses eigenartige schattenlose Dämmerlicht, das nicht erkennen ließ, wie es erzeugt wurde. Endlich wurde eine schwere Eisentür geöffnet, und Dorian und Coco wurden in einen finsteren Raum geworfen. Es roch nach Nässe, und es hätte den Dämonenkiller nicht gewundert, wenn es hier auch Ratten gäbe. Aber alles war ruhig. Nachdem die Eisentür von außen verriegelt worden war, verhallten die Schritte der Indio-Sklaven. Es wurde totenstill in diesem Bereich der Festung im Fels.


  Und es war stockfinster.


  Dorian tastete sich zu Coco vor und bemühte sich, sie wieder ins Bewußtsein zurückzuholen.
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  Julio de Ferreira y Diaz, der Herr über Peru und die Felsenfestung, gab sein Unbehagen deutlich zu erkennen. „Patron, ich habe die beiden gefangennehmen lassen, aber ich fürchte sie immer noch. Es wäre besser gewesen, sie gleich zu töten.”


  Don Hermano schüttelte den Kopf.


  „Ich habe noch einiges mit ihnen vor, und der Fürst der Finsternis ebenso. Er wäre nicht damit einverstanden, wenn wir ihm nur ihre Köpfe zu Füße legen würden, so wie er Olivaros Kopf bekam. Außerdem habe ich noch eine persönliche Abrechnung mit ihnen durchzuführen.”


  „Aber warum muß das ausgerechnet hier sein?” wehrte sich der Bastard. „Schon oft genug sind gerade diese beiden gefangengenommen worden, und sie leben immer noch. Und jedesmal hat es Angehörigen der Schwarzen Familie das Leben gekostet. Ich bin nicht daran interessiert, jetzt schon zu sterben, und ich bin auch nicht daran interessiert, daß meine Festung in Schutt und Asche gelegt wird.”


  „Sie können nicht…”, begann Don Hermano, aber Julio beging den Frevel, den Herrn der Munante- Sippe zu unterbrechen. „Don Hermano, ich bin sicher, daß sie sich nicht ohne Rückendeckung hierher begeben haben! So dumm können sie gar nicht sein! Sie mußten doch damit rechnen, daß Cuarto sie durchschaute. Vielleicht sind sie beide nur der Köder für eine Falle, die sich wiederum um uns schließt!”


  Don Hermanos Stirn umwölkte sich. Finster sah er den Dämon an, der in die Munante-Sippe eingeheiratet hatte und mit allerlei Intrigen versuchte, seine Macht auszudehnen. Dabei hatte er es bisher nie versäumt, sich mit dem Patron gut zu stellen. Daß er es nun wagte, so offen zu widersprechen und seine Bedenken kundzutun, war ungewöhnlich. Don Hermano war absoluten Gehorsam gewöhnt.


  „Narr!” bellte er. „Du solltest mich ausreden lassen! Das hier - ist nur eine Zwischenstation! Sie werden nicht lange hierbleiben, sondern weitertransportiert. Ich wollte nur, daß du mir den Gefallen tust und sie hier gefangennimmst. Das ist geschehen, alles Weitere geht dich nichts mehr an. Mit einer Ausnahme: Sorge dafür, daß sie nicht mehr in die Lage kommen, sich wehren zu können. Es darf nicht den geringsten Ausbruchsversuch ihrerseits geben. Aber sie dürfen nicht getötet werden. Laß dir etwas einfallen, mein lieber Julio.”


  Julio de Ferreira erblaßte.


  Er begriff, was Don Hermano ihm da so versteckt andeutete. Im Klartext hieß es, daß der Patron ihn deshalb mit der Aufgabe der Gefangennahme betraut hatte, weil es ihm nicht darauf ankam, daß Teile der Festung bei einem Kampf hätten zerstört werden können. Das paßt zu ihm. Don Hermano ging kein Risiko ein. Er wollte Dorian Hunter und Coco Zamis um jeden Preis. Aber eine sichere Falle ließ sich nur in einer der Munante-Festung aufbauen, und die in Peru eignete sich besonders gut, weil es keine Möglichkeit für eventuelle Helfer gab, eine Befreiungsaktion zu starten. Und wäre es zu einem Kampf gekommen, der Zerstörungen angerichtet hätte, wäre keine für Don Hermano wichtige Festung gefallen…


  Von jetzt an wußte Julio de Ferreira, wie der Patron ihn einschätzte.


  Er preßte die Lippen zusammen. In seinen Augen glühte Haß, aber er bemühte sich, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten und sie zu verbergen. Er nickte.


  „Ja, Patron. Ich werde mir etwas einfallen lassen. Du wirst dich wundern, wie einfallsreich ich sein kann.”


  Don Hermano lächelte maliziös.


  „Ich verlasse mich vollkommen auf dich, mein bester Freund und Schwiegersohn”, und es hätte nicht viel gefehlt, daß er Julio umarmte.


  Du wirst dich wundern, dachte der Herr von Peru ergrimmt. Und wie du dich wundern wirst, was dein bester Freund und Schwiegersohn dir für eine Überraschung bereiten wird…
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  Irgendwann kamen sie. Die versklavten Indios, gefolgt von einer scheußlichen Kreatur, einem Freak nicht unähnlich. Aber es handelte sich nicht um einen Freak. Es schien ein Bastard-Abkömmling von Julio de Ferreira zu sein, immerhin brüstete er sich in seinem Gebrabbel damit, mit dem Herrn der Felsenburg verwandt zu sein.


  Der Dämonische widerte Dorian an. Der Dämonenkiller versuchte, ihn mit dem Kommandostab anzugreifen, aber wieder waren die Indios da, die willenlosen Sklaven, und fielen über Dorian her, schlugen ihn nieder und nahmen ihm sowohl den Kommandostab als auch die gnostische Gemme ab, die er am Halskettchen trug.


  Coco selbst war zu geschwächt, um eingreifen zu können. Ihr kurzer, aber energischer magischer Kampf mit Diego hatte sie ausgelaugt. Sie hatte ihn zwar töten können, weil er nicht darauf gefaßt gewesen war, so blitzschnell angegriffen zu werden. Deshalb hatte er keine Abschirmung aufgebaut. Aber in der großen Halle war eine magische Aura gewesen, die Cocos Kräfte und Fähigkeiten hemmte. Bei dem Versuch, sich in den schnelleren Zeitablauf zu versetzen, war sie schmerzhaft kraftvoll zurückgeworfen und blockiert worden. Die Munante-Festung war eine gewaltige magische Falle, die nur darauf gewartet hatte, daß die abtrünnige Hexe hineintappte, mitsamt ihrem Gefährten. Jetzt war Coco schwach und nicht in der Lage, ihre Fähigkeiten gegen die Sklaven oder die scheußliche Dämonenkreatur einzusetzen. Der Dämon war untersetzt, fettleibig, und die bläulich getönte Haut hing ihm in großen Lappen von Gesicht und Händen. Die linke Hand besaß vier Finger, die rechte dafür deren sechs, der Rücken war verkrümmt und das Gesicht so schief, als sei es in eine Presse geraten. Aber dieser abstoßend häßliche Dämon schien über besondere Fähigkeiten zu verfügen.


  Er brachte das schattenlose Licht mit in den Kerkerraum.


  Die Sklaven hielten Dorian und Coco fest. Sie preßten beide flach auf den Boden und sorgen dafür, daß sie sich nicht bewegen konnten. Dann beugte sich der Dämon erst über Coco und breitete die Hände über ihr aus. Unter seinen Händen bildete sich Licht, wurde heller und umfloß Cocos Körper. Sie versuchte, sich dagegen zu wehren, aber es gelang ihr nicht. Das Licht drang in ihren Körper ein, verschwand darin.


  Dorian glaubte zu bemerken, daß es im Verliesraum dunkler geworden war.


  Der Dämon wandte sich jetzt ihm selbst zu. Wieder breitete er die Hände aus. Wieder ballte sich unter ihnen Licht zusammen, das aus der umgebenden Helligkeit abgesaugt wurde. Dieses Licht umfloß auch Dorian, wollte in ihn eindringen.


  Er spürte, wie seine Gesichtshaut zu brennen begann.


  Da wußte er, daß die Tätowierung sich wieder zeigte, das Stigma des Dämons Srasham, das immer dann sichtbar wurde, wenn Dorian sich in besonderen Streßsituationen oder in tödlicher Gefahr befand.


  Der Häßliche zuckte zurück. Er drehte den Kopf, um das blaurote Stigma nicht sehen zu müssen. Es bereitete ihm Unbehagen, wahrscheinlich sogar Schmerzen. Zugleich verstärkte er seine Anstrengungen. Aber das Stigma leuchtete um so stärker, je mehr Energie der Dämon einsetzte.


  Schließlich gab er es auf.


  Er erteilte den Sklaven, die dem Geschehen zugesehen hatten, einen Befehl. Im nächsten Moment schlugen Fäuste zu. Dorian und Coco verloren die Besinnung. Der letzte Gedanke, den Dorian in die Bewußtlosigkeit mitnahm, war der, daß das Licht eine tödliche Aufladung sein mußte, die der Dämon in Coco versenkt hatte. Es mußte lebensgefährlich sein, sonst hätte sich die Tätowierung bei Dorian nicht gezeigt. Coco dagegen hatte sich nicht zur Wehr setzen können.


  Sie mußte verloren sein.


  Dann kam die Schwärze.
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  Zufrieden blickte der Häßliche auf die beiden reglosen Körper. Bei dem Mann hatte er es zwar nicht geschafft, ihn aufzuladen und zu einer schwarzmagischen Bombe zu machen, aber die Frau würde auch genügen. Julio de Ferreiras Geheimauftrag war erfüllt. Jetzt konnte der offizielle Auftrag durchgeführt werden.


  Der Häßliche gab die entsprechenden Befehle.


  Und die Sklaven gehorchten, trugen die beiden Gefangenen zu einem Dämonentor und schickten sie hindurch.


  Damit war alles erledigt. Die Festung in Peru war nicht mehr gefährdet. Alles Weitere war jetzt Sache derer, zu denen Hunter und Zamis gesandt worden waren.


  Als diese beiden aus ihrer Bewußtlosigkeit erwachten, fanden sie sich abermals in einem Kerker wieder. Aber sie wußten nicht, daß sie an einen anderen Ort gebracht worden waren.


  Sie wußten nur, was auf sie wartete:


  Der Tod.
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